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V o r w o r t 
E i n Seminar des Kunsthistorischen Instituts der Univers i tä t München übe r die 
spätgotische Architektur in Altbayern am Beispiel des Baumeisters Hans von 
Burghausen gab die Anregung zu der vorliegenden Arbeit . 
Die nach Bauinschrift 1421 begonnene Martinskirche in Amberg fügt sich gut 
in die Hallenkirchenlandschaft Süddeutschland ein. Einige Merkmale, besonders 
der übe r dem eingezogenen Kapellenkranz durchlaufende Umgang, der für die 
Hallenkirchen der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts kein Charakteristikum ist, 
rechtfertigen eine Bearbeitung gerade dieses Sakralbaus in seiner Sonderstellung. 
Eine zweite Berechtigung findet diese Arbeit in der Tatsache, daß die Martins-
kirche in Amberg seit der Denkmäler inventar i sa t ion in Bayern am Anfang dieses 
Jahrhunderts nicht mehr unter kunstgeschichtlichen Gesichtspunkten bearbeitet 
wurde. Die allgemeine Literatur zur spätgotischen Architektur in Deutschland 
läßt die Amberger Hallenkirche entweder ganz außer Acht oder e r w ä h n t sie nur 
am Rande, etwa Clasen, Dehio, Fischer, Gerstenberg 1 . Was die allgemein gehal-
tenen Publikationen betrifft, mag dies mit dem Umstand zusammenhängen , daß 
Amberg in der Oberpfalz nicht erst seit dem Zweiten Weltkrieg in einem kulturel-
len Randgebiet liegt. Fü r gezieltere Untersuchungen, etwa jene F . Dambecks über 
die spätgotischen Kirchenbauten in Ostbayern, scheidet eine Einbeziehung A m -
bergs aufgrund der geographischen Eingrenzung aus. Für etliche der deutschen 
,Hallenlandschaften' sind gezielte Untersuchungen vorgenommen 2 , nicht so für 
die Oberpfalz. Allerdings finden sich hier neben der hervorstechenden Amberger 
Stadtpfarrkirche nur weniger bedeutende — i . S. der Stilentwicklung — Bauten 
des 15. Jahrhunderts. Beispiele sind die Stufenhallen in Sulzbach, Weiden und 
Chammüns te r , sowie die Hallenkirchen Neumark t 3 und K e m n a t h 4 . 
Der Architekt, um das moderne Wort zu gebrauchen und eine Verwechslung 
mit der spätmittelal terl ichen Bedeutung des Begriffs als Finanzverwalter großer 
Bauvorhaben zu verhindern, der Amberger Stadtkirche ist unbekannt. Dies mag 
aufgrund der lückenhaften Quel lenüber l ieferung ein zufälliger und dann umso 
bedauerlicherer Umstand sein. Gerade aus der Zeit der Planung und der ersten 
vierzehn Jahre der Er r ich tung 5 sind keinerlei Archival ien erhalten, die den Bau 
betreffen. Die Zuschreibungsfrage ist noch völlig offen. A u f sie w i r d nach Vor-
stellung des Bauwerks am Ende dieser Arbeit ausführlich eingegangen. Eine defi-
nitive Zuschreibung an einen bestimmten Meister kann allerdings nicht geleistet 
werden; dies sei hier vorweggenommen. Vielmehr bemüh t sich die Arbeit , den 
Bau in einer oder zwischen Stillandschaften anzusiedeln. 
Die dafür notwendigen Vorarbeiten i m Bereich der Entwicklung der Hallen-
kirchen mit Umgangschor wurden geleistet, werden aber in dieser Arbeit nicht im 
einzelnen ausgebreitet. Eine abgeschlossene Entwicklung dieses Kirchenbautyps 
kann für die Amberger Martinskirche vorausgesetzt werden. Sie wurde in den 
Bauten Hans von Burghausens erreicht — Variationen und Weiterentwicklungen 
sind natür l ich nicht ausgeschlossen. 
1 Vg l . Literaturverzeichnis. 
2 Z . B. Fischer, Märksch, Stich, Zinsel; vgl. Literaturverzeichnis. 
3 Pfarrkirche St. Johannis Baptista, K D B X V I I (1909), Grundriß Abb. S. 13. 
4 Pfarrkirche St. Maria Himmelfahrt, K D B X V I I (1909), Abb. S. 42. 
5 Baubeginn laut Inschrift 1421. 
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Die Entwicklung der Hallenkirche wurde außer i n den hinlänglich geläufigen 
Publ ika t ionen 6 zuletzt von H. Meuche in seiner Habilitationsschrift an der Philo-
sophischen Fakul tä t der Universi tät Greifswald 1967 unter dem Ti te l : Architek-
tur in der Zeit der frühbürgerlichen Revolution. Beiträge zur Gestalt und Bedeu-
tung des mitteldeutschen Kirchenbaus um 1500 aufgegriffen und besonders die 
Frage nach der Funktion des Chorumgangs als ungelöstem Problem angesprochen. 
H.-J. Kunst bezieht sich in seinem Aufsatz übe r Die Entstehung des Hallen-
umgangschores. Der Domchor zu Verden a. d. Al le r , seine Stellung in der gotischen 
Architektur, erschienen im Marburger Jahrbuch 1969, wiederum mehr auf den 
formalen Aspekt in der Entwicklung. 
Jan Kvet r ä u m t in seiner Darstellung der Entwicklung romanischer und goti-
scher Hallenkirchen, i n Pamätky Archeologicke, Skupina Histor ickä 1940, der 
Amberger Kirche einen verhäl tn ismäßig breiten Raum ein und nimmt zu einer 
stilgeschichtlichen Einordnung Stellung. 
Der vorliegende Beitrag ist die gekürzte Fassung meiner Magisterarbeit im 
Studiengang Kunstgeschichte an der Universi tät München . Sie entstand unter der 
Betreuung von Professor D r . Hermann Bauer und wurde im Oktober 1982 von 
der Ludwig-Maximil ians-Universi tät München angenommen. Für die Veröffent-
lichung in dieser Zeitschrift danke ich dem Historischen Verein für Oberpfalz und 
Regensburg, insbesondere dessen erstem Vorsitzenden, Monsignore D r . Paul M a i . 
6 Vgl . Literaturverzeichnis. 
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D e r B a u — e i n e B e s t a n d s a u f n a h m e 
d e r s p ä t g o t i s c h e n B a u t e i l e 
Z u r Veranschaulichung der folgenden Ausführungen sei auf fotographische 
Dokumentationen hingewiesen. Es sind dies zum ersten die Originalaufnahmen 
der Kunstdenkmäler - Inventar i sa t ion aus dem beginnenden 20. Jahrhundert, die 
im Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege in München , Pfisterstraße 1 auf-
bewahrt sind und zum zweiten eine Serie von sechzehn Aufnahmen der St. Mar-
tinskirche aus der zweiten Hälfte der 1930er Jahre, Marburger Index Nrr . 69 599 
bis 69 616, sowie zwei weitere Außenaufnahmen aus dem Jahr 1946, Marburger 
Index Nr r . 203 282 und 203 283. 
/. Baubeschreibung 
Nachdem im Vorhergehenden die Zielsetzung dieser Arbeit — also eine stil-
geschichtliche Einordnung der Martinskirche in die spätgotischen Sakralarchitek-
tur-Landschaften — dargelegt wurde, soll nun die Martinskirche beschrieben 
werden. Im folgenden soll diese Beschreibung dann durch die Baugeschichte, soweit 
sie aus den Quellen zu erschließen ist, überprüf t werden. Dabei werden allerdings 
Überschneidungen und Wiederholungen nicht immer zu vermeiden sein. 
1. Stadttopographie7 
Die St. Martinskirche liegt im Zentrum der Altstadt, die im wesentlichen in 
westöstl icher Richtung orientiert ist und von der in nordsüdl icher Richtung flie-
ßenden V i l s in zwei, etwa gleichgroße Stadtteile geteilt w i rd . Im unmittelbaren 
Zentrum auf dem östlichen Ufer liegt der Marktplatz, also am Schnittpunkt der 
V i l s mit der Haup t s t r aße in westöstl icher Richtung. Diese durchzieht die ganze 
Stadt und verbindet die St. Georgskirche in der westlichen Neustadt mit dem 
B ü r g e r s p i t a l 8 im Osten der Stadt. 
Die Nordseite der Martinskirche bildet zugleich die südliche Begrenzung des 
Marktplatzes. M i t ihrer Westfront grenzt sie unmittelbar an das befestigte Vi ls-
ufer. Der kleine, e rhöhte Kirchhof an der Südseite der Kirche, sowie das im spitzen 
W i n k e l daran ans toßende Sakris te igebäude, liegen am Salzstadelplatz, an den 
sich entlang der V i l s in südlicher Richtung früher die Schiffslände anschloß. A n der 
Stelle des ehemaligen Salzamtes und Salzstadels, dem Chorhaupt genau gegen-
über , befinden sich heute Wohn- und Geschäftshäuser . Das Rathaus steht mit 
seiner Giebelf ront 9 an der Ostseite des Marktplatzes. A n seiner Westseite und im 
rechten W i n k e l an die Nordseite der Martinskirche anschließend, wurde 1728 die 
Ratstrinkstube errichtet, die 1756 noch gegen die Kirche hin erweitert wurde. 
7 Katasterblatt, K D B , 207 f.; Skizze, K K F 3; Lageskizze, Schmidt — Königshof 51. 
Arbeitsgruppe für Stadtplanung (E. Jahn / W. Pfeifer / H . Suhr), Städtebauliches Gut-
achten der Amberger Altstadt, Zustand und Planung, Berlin/München 1971, bes. 14 und 
Skizze 2. 
8 Dem ehemaligen karolingischen Königshof, vgl. Schmidt — Königshof, 51 f. mit 
Skizze. 
9 In mehreren Bauabschnitten errichtet, der Hauptbau in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, 1552 durch die Westaltarie mit Maßwerkbrüstung gegen den Markt-
platz hin verändert. Vgl . K D B , 161 ff., Abb. 106. 
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Heute stößt das G e b ä u d e mit einem modernen Anbau direkt an die Nordwestecke 
der Mar t insk i rche 1 0 . 
G r ö ß e n v e r h ä l t n i s s e 1 1 
Der Hallenbau entspricht mit 72 Metern äußerer Länge , knapp 28 Metern 
äußerer Breite und einer Traufhöhe von 20,5 bzw. der Firs thöhe von 41 Metern 
durchaus der G r ö ß e anderer spätgotischer Hallenkirchen. Z u m Vergleich seien 
hier die M a ß e einiger Stadtpfarrkirchen desselben Typs angegeben: 
Straubing, St. Jakob 1 2 , 78 Meter Länge, 28 Meter Breite, 23 Meter Traufhöhe ; 
Dinke lsbühl , St. Georg 1 3 , 77 Meter Länge , 25 Meter Breite, 22 Meter Traufhöhe ; 
Ingolstadt, Liebfrauenkirche 1 4 , 88 Meter Länge, 37 Meter Breite, 28 Meter Trauf-
höhe und Nördl ingen, St. Georg 1 5 , 82 Meter Länge, 21,5 Meter Breite des Chors, 
20 Meter Traufhöhe . Diese vier genannten Beispiele wurden wegen ihrer Grund-
r ißlösungen gewähl t , die i m Zusammenhang mit St. Mar t in von Interesse sind 
und später noch zu Vergleichen herangezogen werden. 
Auch die I n n e n m a ß e liegen demnach im Bereich des Gewohnten. Detaillierte 
M a ß a n g a b e n erfolgen im Textzusammmenhang, sowohl in der Beschreibung des 
Baubestands im Anschluß , als auch in der Interpretation des Baus. Bei einer Länge 
von 57 und einer Breite von 21,5 Metern, ohne Turmjoch und Kapellen gemessen, 
erreicht das Mittelschiff eine Scheitelhöhe von 19,75 Metern. 
2. Außenbau (Abb. KDB, fig. 35, fig. 36, fig. 37) 
Der mächtige Baukörper der dreischiffigen Hallenkirche mit eingezogenen 
Strebepfeilern und nicht abgesetztem Polygonalchor beherrscht den Marktplatz 
Ambergs und von jedem erhöhten Standpunkt außerha lb der Stadt, das gesamte 
Stadtbild. Die Kirche stellt sich als einheitlicher, weitgehend ungegliederter Werk-
steinbau dar, der von einem hohen Satteldach 1 6 mit einheitlicher Firs thöhe be-
1 0 Vgl . K D B , fig. 35 und 183 ff. Die mittelalterliche Situation der Bebauung zeigen 
Amberger Stadtansichten nur unzureichend. Die ältesten (sie befinden sich im Museum 
der Stadt Amberg, das im ehemaligen Schloß der Landesherren gegenüber der Martins-
kirche am anderen Ufer der Vils liegt) sind ein Holzschnitt des Hans Kanndlpaltung 
von 1583, das Schwaigersche Kalksteinrelief von 1596 und die Ansicht aus Merians 
Topographia Bavariae, 1644. (Faks. der 2. Ausgabe (1667?), Kassel/Basel 1962, Falt-
blatt nach p. 12). 
1 1 Da aufgrund technischer Schwierigkeiten die vorgesehenen Bauaufmessungen nicht 
vorgenommen werden konnten, müssen sich die Maßangaben weitgehend auf diejenigen 
des KDB-Bandes beziehen, die leider nicht ganz vollständig sind. Zur Verfügung stan-
den mir die Originalpläne der Kunstdenkmälerinventarisation im LfD, Planarchiv (Grund-
rißplan Nr. III 91/32, Maßstab 1: 100, in K D B , 67, fig. 32 in verkleinertem Maßstab 
1:400 wiedergegeben, Querschnittsplan Nr. III 91/33, Maßstab 1: 100, ebenfalls 
verkleinert im Maßstab 1: 250 in K D B , 68, fig. 33 wiedergegeben), sowie der Grund-
rißplan von Architekt Hanns Meier, Neumarkt, Juni 1970 (LfD-Akte Amberg, St. Martin, 
im Maßstab 1: 100), der eine Durchzeichnung des Originalplans auf Bodenniveau 
darstellt. 
1 2 K D B , Stadt Straubing, 17 ff., fig. 8 und 9. 
1 3 K D B , Stadt Dinkelsbühl, 18 ff., fig. 10—12. 
1 4 K D B , Ingolstadt, 24 ff., Abb. Tafelband I, Taf. 1 u. 2. 
1 5 K D B , Stadt Nördlingen, 47 ff., fig. 8 und 9. 
1 6 1953 wurde der Bau unter teilweiser Erneuerung der Lattung und Verzicht auf 
die bis dahin vorhandenen Gauben (vgl. Holzschnitt Kandlpaltungs, Abb. K K F , 2) neu 
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krön t ist. Im Westen erhebt sich ein Mittel turm mit drei Geschossen übe r das Dach 
hinaus aus dem Baukörper . Das untere dieser Geschosse w i r d vom spitzgiebeligen 
Dach angeschnitten. A n der südlichen Langseite schließt in spitzem W i n k e l ein 
Sakr is te igebäude an. Offensichtlich wurde ein an dieser Stelle bereits bestehender 
Bau beim Neubau der Martinskirche zu diesem Zweck umgestaltet 1 7 . O b w o h l die 
Martinskirche mit ihrer nördl ichen Langseite zum Marktplatz h in orientiert ist 
und diese die eigentliche Schauseite darstellt, soll mit der Beschreibung der West-
seite begonnen werden. 
a) Die Westseite (Abb. 1) 
Die Westfront ist als dreigeschossige W a n d auf einem Sockel aufgebaut. Fas-
sadencharakter fehlt ihr jedoch gänzlich. Dieser klingt nur in den beiden oberen 
Wandzonen an, nämlich in der durchfensterten mittleren und der oberen Giebel-
gedeckt. In einem Gutachten wurde auf die Besonderheit der Konstruktion des Dach-
stuhls hingewiesen. Das sich selbst tragende doppelte Hängewerk mit Unterzügen ist auf 
riesigen, die gesamte Breite des Baus überspannenden Trägerbalken aufgebaut. Die einzi-
gen Auflagepunkte befinden sich am Kamm der Außenmauern. (LfD, Akte Amberg — 
St. Martin). Der Dachstuhl und besonders die unterschiedliche Konstruktion in Ost- und 
Westteil können leider nicht durch eine Abbildung dokumentiert werden. Der Quer-
schnitt in K D B , fig. 33 zeigt nur den Ansatz des Dachstuhls. 
1 7 Da im folgenden die Sakristei nicht mehr berücksichtigt wird, seien an dieser 
Stelle einige Anmerkungen über ihre Geschichte gestattet. Eine Beschreibung des zwei-
geschossigen Sakristeigebäudes, auch Leonhardskapelle genannt, findet sich in K D B , 
S. 102, mit einer Außenansicht, fig. 36 und dem Grundrißplan fig. 32. Der ehemalige 
Karner ist mit seinem Tonnengewölbe noch im Kellergeschoß der zweigeschossigen, drei-
jochigen Leonhardskapelle erhalten. Deren Außenbau ist durch Strebepfeiler gegliedert. 
Jedes der Joche beider Geschosse ist durch ein Fenster beleuchtet. Daß der Karner auf 
romanische Entstehungszeit zurückgeht, ist nun durch die Aufdeckung eines romanischen 
Portals anläßlich des Einbaus des Heizungsraumes in das Karner-Gewölbe erwiesen; 
vgl. dazu: Otto Schmidt, Die Alte Martinskirche, in: Amberger Kulturspiegel, 1963 und 
ders., Ergebnisse der Grabungen in St. Martin Amberg, in: Oberpfälzer Jura, 13 (1963), 
mit Zeichnungen. Allerdings mußte dieser ursprüngliche Nordzugang zum Karner im 
Zuge der Baumaßnahmen 1962 entfernt werden, übe r den Ausbau des Karners zur 
Leonhardskapelle sind keine Nachrichten überliefert. Aus einer Urkunde im Stadtarchiv 
Amberg, Urkundenbuch, Nr. 186, von 1386 läßt sich jedoch die Errichtung der Kapelle 
vor 1380 erschließen. 1386 werden die Verwalter der Leonhardsmesse genannt, und das 
Haus, auf welchem der Zins dieser Meßstiftung lag, befand sich 1356, so dieselbe Urkunde, 
in einem Bezirk, der erst seit der Stadterweiterung 1326 zum Stadtbereich gehörte. Für 
eine Entstehung der Kapelle in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts sprechen auch 
die Bauformen, z. B. die Kreuzrippengewölbe im Obergeschoß. Zugleich muß aber auf 
spätere Veränderungen hingewiesen werden. 1564 war die ursprünglich eingeschossige 
Leonhardskapelle bereits durch Einziehung einer Zwischendecke zu einem zweigeschossi-
gen Bau umgebildet. Schwaiger, 9, berichtet von der „Sankt Leonhardi Capellen, darinn 
die Sacristei und oben darauf eine gewölbte Liberey ist." Auch über den Zeitpunkt dieser 
Umgestaltung sind keine Nachrichten erhalten. Wahrscheinlich darf man diese Verände-
rungen aber doch im Zusammenhang mit dem Neubau der spätgotischen Martinskirche 
sehen, die ja nun an die bestehende Leonhardskapelle angrenzt, so daß diese spätestens 
zu dem Zeitpunkt, da man den neuen Chorbau nutzen konnte, anstelle eines Neubaus 
umgestaltet wurde. Auf weitere Baumaßnahmen an der Sakristei weisen eine Inschrift mit 
der Jahreszahl 1578 an der Westseite der Sakristei, vgl. K D B , 102, hin, sowie Wilt-
maister, 62 und Destouches, 140. 
Der Karner befand sich in der Südostecke des zum Vorgängerbau der Martinskirche 
gehörigen Friedhofsbereiches. Die alte Martinskirche kann mit Vorbehalt als dreischiffige 
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zone. Die untere Zone bleibt völlig ungegliedert. Mangels der fehlenden Funktion 
als Fassade mit Eingangsportal, was in der unmittelbaren Lage am Flußufer be-
gründet ist, war keinerlei A n l a ß zu einer architektonischen Durchbildung des 
Untergeschosses gegeben 1 8 . 
Die Geschoßgl iederung wi rd durch Kaffgesimse veranschaulicht, die sich an den 
Langseiten und um den Chor fortsetzen. Das so markierte zweite Geschoß ist 
durch drei spitzbogige Maßwerkfens te r gegliedert. Dem mittleren vierbahnigen 
ist seitlich je ein schmäleres, zweibahniges, aber gleich hohes Fenster zugeordnet. 
Die Fens tersohlbänke gehen ohne Brechung in das Kaffgesims über . Damit reichen 
die Fenster bis auf die Unterkante des Geschosses hinab. Die Fensterbögen sind 
im Mauerwerk durch zwei Reihen radikal gesetzter keilförmiger Steine gebildet. 
Z w e i Steinlagen da rübe r verläuft das obere Kaffgesims, das an den Ecken auf 
das Taufgesims der Langseiten stößt . D a r ü b e r springt das Mauerwerk des Giebel-
feldes zurück. Lediglich der Mittelteil ist in der Flucht der unteren Geschosse auf-
gebaut und unterbricht so das Gesims. Damit ist dieser Te i l des Giebelgeschosses 
als Turmgeschoß gekennzeichnet. Dieses ist an der Stelle, wo es das Dach durch-
stößt , durch ein weiteres Gesims begrenzt. Dieses Turmgeschoß ist ebenfalls ge-
gliedert. E i n vierbahniges spitzbogiges Blendfenster unterscheidet sich nur in seiner 
geringeren H ö h e und im M a ß w e r k von dem darunter befindlichen Mittelfenster. 
Der T u r m (Abb. 1) 
Der Turm, der erst im Giebelgeschoß angezeigt ist, erhebt sich mit drei weiteren 
Geschossen auf quadratischem G r u n d r i ß , die jeweils durch Gesimse begrenzt sind, 
übe r das Dach hinaus. Das untere dieser Geschosse ist in der unteren Hälfte an den 
Kanten abgefast 1 9 und durch spitzbogige Fenster zwischen B lendmaßwerk und 
abgeschrägten, im oberen Te i l eingetieften Lisenen gegliedert 2 0 . 
romanische Basilika mit Doppelturmfassade und Chorturm sowie einer Westempore 
rekonstruiert und im Bereich der westlichen Hälfte des spätgotischen Neubaus lokalisiert 
werden. 
1 8 Andere, von der Grundrißdisposition vergleichbare Hallenkirchen mit Portalen an 
den Langseiten bewahren trotzdem die Betonung der Westseite als Fassade. Als Bei-
spiel mag hier die Jakobskirche in Wasserburg gelten (KDB, Oberbayern I, 2. Teil, 
2066 ff., Abb. S. 2070). Auch sie ist mit der nördlichen Langseite und dem Chor zur 
Stadt hin orientiert, trotzdem ist ihre Westseite als Fassade ausgebildet. Der ebenfalls 
in den Baukörper integrierte Mittelturm tritt in ganzer Höhe durch die architektonische 
Gliederung der Westwand in Erscheinung und ist zudem mit einem Portal ausgestattet.— 
Die Durchfensterung der Westseite wird an anderer Stelle in Bezug auf Raumauffassung 
und Lichtwirkung noch zu besprechen sein, doch sei schon hier darauf hingewiesen, 
daß z. B. auch die Westfront der Heiliggeistkirche in Landshut (KDB, Landshut, 
176 ff.; Bauzeit 1407—1461; Liedke (1976), 248 ff., Abb. 156—160) bereits als durch-
fensterte Giebelwand ausgebildet ist. 
1 9 Hier befanden sich ursprünglich wohl vier Turmfiguren, von denen nur zwei an 
der Nordost- und Südostkante erhalten sind. K D B , fig. 37 zeigt noch eine dritte Figur 
an der Südwestkante. Die in K D B , 72 als fehlend bezeichnete Figur dürfte identisch sein 
mit jener, die laut Pfarrarchiv St. Martin, Kirchenrechnungen, 1608 wegen Absturz-
gefahr abgenommen werden mußte. 
2 0 A n der durch das Dach angeschnittenen Ostseite weist eine Vermauerung zwischen 
zwei konkav-schulterbogigen Öffnungen auf eine ursprünglich andere Gliederung hin. 
Aufgrund des Merian-Stichs ist an dieser Stelle eine Treppenspindel an der Außenseite 
zu rekonstruieren, die ursprünglich den Zugang in die oberen Turmgeschosse ermög-
lichte; vgl. Schmidt — Geschichte, 89 f., mit Skizze. 
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Die beiden oberen Turmgeschosse sind i n ihrer Vertikalgliederung deutlich auf 
das untere bezogen, jedoch weisen die Binnenformen, wie Ocu l i und Randbogen-
öffnungen mit Laibungs- wie Gesimsprofilen, auf eine Entstehung im 18. Jahr-
hundert hin , was auch die Baugeschichte beweist 2 1 . 
Der Amberger Martinsturm, wie er nach einer Beschreibung Schwaigers 2 2 sowie 
früherer Amberger Stadtansichten 2 3 zu rekonstruieren ist, hatte ursprüngl ich übe r 
dem heute noch bestehenden unteren Geschoß einen Umgang. D a r ü b e r erhob sich 
übe r kleinerem G r u n d r i ß ein weiteres quadratisches, aber niedrigeres Geschoß, 
das wieder in einem Umgang endete. Noch einmal zurückgestuft und zum Okto-
gon umgebildet, trug das letzte, wieder niedrigere Turmgeschoß ein gespitztes 
Kuppe ldach 2 4 . 
Der Amberger Martinsturm entspricht in seiner ursprüngl ichen Anlage durchaus 
den geläufigen Turmbauten altbayerischer Hallenkirchen, wenn auch eine Flexi-
bilität bezüglich des Standorts und Aufbaus der T ü r m e festzustellen i s t 2 5 . 
b) Langhaus und Chor (Abb. 2, A b b . 3) 
Die Martinskirche stellt sich als einheitlicher Baukörper dar. Der Chor ist am 
A u ß e n b a u nicht vom Langhaus abgesetzt. Eine Horizontalgliederung bestimmt 
den A u ß e n b a u . Sie w i rd durch zwei Reihen von spitzbogigen Maßwerkfens te rn , 
die axial aufeinander bezogen sind, a u s g e d r ü c k t 2 6 . Je zwei spitzbogige Portal-
hal lenöffnungen unterbrechen die Reihung der unteren Fensterzone an beiden 
Langseiten in der jeweils ersten und fünften Fensterachse von West. So zeichnet 
sich eine Zweigeschossigkeit ab, die zudem durch umlaufende Gesimse unterstrichen 
wi rd . Zugleich läßt die axiale Anordnung der Fenster auf die Jocheinteilung im 
Inneren schließen. Diese un te rdrückte Vertikalgliederung ist im Westteil des Baus, 
d. h . westlich der beiden östlichen Portale, durch dreieckige Wandvor lagen 2 7 
betont. Sie liegen in der Mitte der Wands tücke zwischen den Fenstern und stellen 
sich somit als Reste von in den Innenraum eingezogenen Strebepfeilern dar. Die 
Vorlagen enden etwa dreißig Zentimeter unterhalb der Dachtraufe in unterkehl-
2 1 S. u. 40. 
2 2 Schwaiger - Lipowsky, 9. 
2 3 Vgl . Anm. 10. 
2 4 Die beiden Umgänge weisen auch auf eine militärische Funktion des Kirchturms hin, 
wie sie Dambeck für den spätgotischen Kirchturm allgemein erschlossen hat; vgl. F. Dam-
beck, Spätgotik in Ostbayern, Passau, 1940, 66. Schon für den Vorgängerbau läßt sich die 
Funktion des Turms als Wachturm bestätigen, wie z. B. StAA, Ratsbuch I, fol. 70 zeigt; 
vgl. Knöpfler, Beiträge, 50. 
2 5 Dambeck, 66 ff., hat in seiner Gruppierung der in Altbayern geläufigsten Turm-
formen gezeigt, daß die Türme entweder in den Westbau einbezogen, wie auch in Am-
berg, diesem vorgeblendet, z. B. bei St. Martin in Landshut, oder an die meist nördliche 
Langseite gerückt, z. B. bei der Heiliggeistkirche in Landshut, sind. Grundsätzlich über 
quadratischem Grundriß begonnen, sind die Geschosse ab Trauf- oder Giebelhöhe meist 
auf kleinerem, teils zum Oktogon umgebildeten Grundriß und unter Abstufung der 
Geschoßhöhen fortgeführt. 
2 6 Eine vergleichbare Anordnung zweier Fensterreihen in einer Mauerflucht läßt sich 
nur noch am Chor der Franziskanerkirche in Salzburg beobachten. 
2 7 Anstelle der westlichsten Wandvorlage an der Südseite befindet sich in einer drei-
eckig vorspringenden Ummantelung eine Treppenspindel, die durch schmale, hochrecht-
eckige Öffnungen in der östlichen Schräge beleuchtet ist. Die Treppe ist von außen nicht 
zugänglich. 
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ten Deckplatten. Ihre Vertikaltendenz w i rd wiederum abgeschwächt durch die sie 
umkröpfenden Gesimse. So überwiegt am A u ß e n b a u eindeutig die Betonung der 
Horizontalen. Dieser Eindruck wi rd durch die Anlage eines durchgehenden Sockels 
unters tü tz t , wie auch besonders durch das Höhenverhä l tn i s der beiden Geschosse, 
deren unteres niedriger i s t 2 8 . 
Mauerwerk (Abb. 1, A b b . 2, A b b . 3) 
Das nicht verputzte Äuße re zeigt sehr schön die Behandlung und Versetzung 
der Werksteine. Die meist oblongen Sandsteinquader sind sehr regelmäßig und 
glatt behauen. Fast alle zeigen Zangenlöcher und etliche tragen Steinmetzzeichen 2 9 . 
Die Steinlagen sind gleichmäßig gesetzt und werden weder durch Fenster, noch 
Portale gestört . E i n konsequentes Mauerverbandsystem läßt sich jedoch nicht 
beobachten. 
Auffällig ist die Verwendung zweierlei Steinmaterials. Grauer, weißgeäder ter 
Sandstein wurde für die Westwand und das untere Geschoß des Bauteils östlich 
der Ostportale verwendet. Der graue Sandstein reicht mit etwa sechs Steinlagen 
i n die obere Fensterwandzone. Diese klare Materialtrennung verliert sich aber i m 
Bereich des Chorhaupts. D a r ü b e r ist der Ostteil wie der gesamte Westteil aus 
gelbem Sandstein errichtet. Identisch mit dem Materialwechsel verläuft eine deut-
liche vertikale Baufuge, die sich auch in der oberen Wandzone, wo nur gelber 
Sandstein verwendet wurde, bis zum Dachansatz verfolgen läßt . Diese Baunaht 
ist an der Nord- wie Südseite gleichermaßen deutlich zu sehen 3 0 . 
Die beiden vertikalen Baufugen dürfen schon jetzt als Tennfugen zweier Bau-
abschnitte gelten 3 1 , wobei der Ostteil als der frühere anzusprechen ist. Dies w i r d 
i m weiteren Verlauf der Beschreibung verschiedener Details belegt, wobei grund-
sätzlich eine Bezugnahme der Bauformen des Westteils auf jene des Ostteils fest-
zuhalten ist. Eine Ausnahme bilden nur die Wandvorlagen im Westteil, die als 
geringfügige A b ä n d e r u n g des ursprüngl ichen Plans zu sehen sind. 
Zweigeschossigkeit des A u ß e n b a u s und Gesimse 
Bei der Beschreibung der Westseite wurde bereits die geschoßgliedernde Funktion 
der Kaffgesimse angesprochen. Diese Funktion haben auch die umlaufenden 
Kaffgesimse an Langhaus und Chor. Dabei werden die beiden Geschosse, die sich 
übe r einem umlaufenden Sockel von durchschnittlich 0,75 Metern H ö h e erheben, 
2 8 S. u., Zweigeschossigkeit und Gesimse. 
2 9 Ich verweise auf deren Zusammenstellung in K D B , 74. 
3 0 Ältere Interpretationen des Materialwechsels zielten entweder auf eine Bauunter-
brechung auf halber Höhe (z. B. Clement Schinhammer, St. Martin in Amberg, in: 
Oberpfalz, 15 (1921), 98 f.), was aufgrund der Quellenlage weder zu beweisen noch zu 
widerlegen ist, oder auf die Wiederverwendung der Abbruchsteine des Vorgängerbaus 
(z. B. J. Franz Knöpfler, St. Martin in Amberg, Amberg 1921, 7). Die zweite Vermutung 
fußt auf einer Nachricht von 1456, wonach die Abbruchsteine der alten Martinskirche für 
einen städtischen Bau freigegeben wurden; vgl. Baugeschichte. Knöpfler bezog dies fälsch-
lich auf den Neubau der Stadtkirche, da zu diesem Zeitpunkt, 1456, der Ostteil bereits 
vollendet gewesen sein muß. Darauf läßt neben dem Ankauf des Gerüstholzes für den 
Bau der Gewölbe 1442 und der Bestellung eines einheitlichen Gestühls 1455 (vgl. Bau-
geschichte) auch schließen, daß die Abhaltung des Gottesdienstes im neuen Chor ge-
währleistet sein mußte, bevor die alte Kirche abgebrochen werden konnte. 
3 1 Vgl . Anm. 30. 
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von den Kaffgesimsen begrenzt. Die Unterkante der Geschosse w i rd zugleich durch 
die Fens tersohlbänke markiert, die ohne Brechung, d . h . in gleicher Neigung wie 
die Deckschräge der Gesimse in diese e inmündet . Die Geschosse sind nunmehr durch 
die Unterkante der Fensterzonen festgelegt. Dabei ergibt sich im Bereich der 
unteren Wandzone zunächst eine Unklarheit: ü b e r dem Sockel vermittelt ein 
18 cm hohes, einem fallenden Karnies ähnlich profiliertes Gesims 3 2 zu dem 17 cm 
zurückspr ingenden unteren Wands tück des aufgehenden Mauerwerks. Diese Wand-
zone von 130 cm H ö h e im Ost- und knapp 150 cm im Westteil, ist eigentlich 
zwischen Sockel und unteres (Fenster-)Geschoß eingeschoben, jedoch durch die 
Anlage der Portalöffnungen, deren Scheitel auf einer Linie mit denen der Fenster 
der unteren Reihe liegen, deutlich dem Untergeschoß zugeordnet. Damit erreichen 
Sockelband und unteres Geschoß, gemessen vom Straßenniveau bis zum zweiten 
Kaffgesims, nur etwa drei Viertel der H ö h e des Obergeschosses. Die Geschoß-
höhen verhalten sich wie 1 : 1,4 3 3 . Die in der Wahrnehmung so sehr empfundene 
Breitenlagerung des Baukörpers findet in dieser Z a h l ihren Ausdruck. 
A u f gleiche Weise wie das Sockelgesims, das samt des im Bereich der Wand-
vorlagen dreieckig vorspringenden Sockels, die Vertikalglieder umkröpf t , betonen 
auch die beiden geschoßgliedernden Kaffgesimse die Horizontale. Beide sind ein-
ander sehr ähnlich gebildet: die mehrere Quader übergrei fenden Ste inbänder sind 
mit einer tiefen Kehle zwischen einer kleinen Schräge und einem Wulst , bzw. zwei 
Schrägen beim oberen Kaffgesims, profiliert. Das Traufgesims verläuft unmittel-
bar unter dem Dachansatz und begrenzt zugleich die obere Wandzone. Es ist aus 
einzelnen, profilierten Quadersteinen, die jenen des Mauerwerks in der Länge 
angeglichen sind, gebildet. Eine Kehle zwischen zwei Wüls ten bezeichnet das 
Prof i l . Im Verlauf von Sockel- und unterem Kaffgesims lassen sich deutliche 
Höhenkor r ek tu ren im Bereich des Nordostportals feststellen, die weitgehend mit 
der Baufuge in Verbindung zu bringen sind. Offensichtlich wurden die Gesimse 
im Westteil in Angleichung an den früher errichteten Ostteil f o r tge füh r t 3 4 . 
Portale (Abb. 4) 
Die Portale liegen im jeweils ersten und fünften Joch an der Nord- und Süd-
seite. A l s Joche sind diese Wandabschnitte durch die Anordnung der Fenster und 
die Reste der eingezogenen Strebepfeiler an der A u ß e n h a u t angedeutet. Die Por-
3 2 Vgl . K D B , fig. 34. 
3 3 Die Erscheinung des Außenbaus läßt auf ähnliche Verhältnisse im Inneren schließen. 
Dort ist das Verhältnis mit 1 : 1,5 zugunsten des Obergeschosses verändert; s.u., Innen-
raum, Querschnitt. 
3 4 Die unterschiedliche Gestaltung des Sockelsimses in beiden Bauteilen deutet klar 
auf zwei Bauabschnitte hin. Dabei bleibt aber der Bauablauf des Westteils unklar. Die 
größere Höhe des Wandstücks zwischen Sockel und erstem Kaffgesims durch Höhenver-
minderung des Sockels in diesem Bereich, weist nicht zwingend auf einen Meßfehler 
bei Baubeginn des Westteils im Westen. Das untere IQaffgesims findet an der Westseite 
keine Fortsetzung, an der südlichen Langseite läuft es bereits im Treppenbau aus. Das 
ungegliederte Untergeschoß setzt hier klar am Sockelgesims an. Dagegen ist das zweite 
Kaffgesims um den gesamten Bau fortgeführt; es durchschneidet den Treppenbau an der 
Südseite, zeigt jedoch im östlich anschließenden Joch eine Abtreppung im Bereich des 
Fensters Nr. 19 (Bezeichnung nach Grundrißplan K D B , fig. 32). Die flachere Neigung 
der Sohlbank des unteren Fensters Nr. 4 weist in Zusammenhang mit einer spitzbogigen, 
leicht abgefasten Steinsetzung oberhalb dieses Fensterbogens auf einen späteren Einbau 
dieses Fensters anstelle eines ursprünglichen Zugangs zum Ostteil hin. 
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tale selbst liegen nicht in dieser äußers ten Wandschicht, sondern sind in den Raum 
eingerückt. So gestalten sich diese R ä u m e zwischen den eingezogenen Strebepfei-
lern als Portalvorhallen 3 5 , die nach außen lediglich durch große profilierte Spitz-
bogen geöffnet sind. 
Die Stufenportale selbst sind an die innere Flucht der Strebemauerstirnen ge-
rückt . Die entsprechenden R ä u m e zwischen den anderen Strebepfeilern sind als 
Kapellen ausgebildet. Die Rahmung aller vier Bogenöffnungen ist weitgehend 
identisch gebildet. Die Grundform ist eine Abfolge von Kehle-Wulst-Kehle, die 
jeweils durch d ü n n e Profilleisten voneinander abgesetzt sind. A m einfachsten und 
klarsten erscheint diese Grundform am westlichen Vorhallenbogen der Nordseite, 
wo die Profile ohne weitere architektonische Akzente wie Sockel oder Basen aus 
dem abgeschrägten Sockel des Baus erwachsen. Die Profile der anderen Vorhallen-
bogen sind differenzierter gestaltet und gerade mit den eben e rwähn ten Detail-
formen versehen. Die beiden östlichen Bögen sind zudem durch Baldachinfiguren 
an der Außensei te bereichert. Der gemeinsame Sockel deutet auf eine ursprüngl iche 
derartige Gestaltung hin 3 6 . Dadurch wären die Ostzugänge als Hauptportale aus-
gewiesen, was sich auch durch die Ausbildung der östlichen Stufenportale selbst 
erweist. Diese sind im Gegensatz zur schmucklosen Gestaltung der beiden west-
lichen Portale durch je vier Gewändef iguren ausgezeichnet 3 7. Die Portale errei-
chen etwa zwei Drit tel der H ö h e der Vorhallenbogen. Die spitzbogigen Laibun-
gen der westlichen Portale zeigen eine reiche Profilierung, die sie als Stufenportale 
ausweist. A m G e w ä n d e der Ostportale 3 8 ist der mittlere Rundstab unterbrochen; 
dessen unterer Te i l trägt ein Blattkapitell und wi rd dadurch zum Sockel für die 
Gewändef igur vor nun einer tiefen Kehlung. E i n gerade geschlossener Baldachin 
leitet zur Fortsetzung des Rundstabs über . W i e bei den Vorhallenbogen greifen 
Sockel und Profilierung über Eck auf die Wands tücke über und stellen so Raum 
für je eine weitere Baldachinfigur zur Verfügung. 
Die unterschiedliche Setzung der Keilsteine um die Bogenöffnungen läßt sich 
wohl durch Wechsel in der Bauleitung mit Fortschreiten der B a u m a ß n a h m e n er-
k lären , wie auch die geringfügig voneinander abweichenden Profilierungen der 
Bogenöffnungen. Die Rippenfigurationen der gewölbten Vorhal len werden in 
den Rahmen der Innenraumbeschreibung gestellt und dort in Zusammenhang mit 
3 5 Das Motiv der rippengewölbten eingezogenen Vorhallen ist bereits an der Martins-
kirche in Landshut vorgebildet, vgl. K D B , Stadt Landshut, fig. 8—10, wo die Vorhallen 
jedoch durch dreieckig vorspringende Giebeldächer akzentuiert sind. 
3 6 Figuren wie krabben- und kreuzblumenbesetzte Fialbaldachine stammen jedoch aus 
der Zeit der Regotisierung um 1870. Dabei wurden z. T. (spät-)gotische Figuren erworben, 
so eine rheinische Weinstrauchmadonna, die sich aber seit 1951 im Museum der Stadt 
Amberg befindet; vgl. Volker Liedke, Die Weinstrauchmadonna bei St. Martin in Am-
berg, das Werk eines Mainzer Meisters aus der Zeit um 1405, in: Ars Bavarica, 9 (1978), 
19—24. 
3 7 Die Portalfiguren sind Schöpfungen des 19. Jahrhunderts. Trotzdem kann an der 
Ursprünglichkeit einer solchen Portalanlage kein Zweifel bestehen und läßt, aufgrund 
der Ähnlichkeit der Ausbildung, darauf schließen, daß auch die Figurenwände der Vor-
hallenbogen dem ursprünglichen Baubestand entsprechen. Eine Beschreibung aus der 
Zeit vor der Regotisierung beweist es. „Von vortrefflicher Wirkung sind aber die vier 
Portalhallen, wenngleich das meiste Skulpturwerk daran zugrunde ging." (A. Nieder-
mayer, Zur Kunstgeschichte der Diözese Regensburg, Beilage zur Augsburger Postzeitung 
vom 31. Mai 1856, Nr. 123,490). 
3 8 K D B , fig. 34. 
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den Kape l lenwölbungen behandelt. In zweien der Vorhal len, nämlich denen des 
westlichen Nord- und östlichen Südpor ta ls , befinden sich die Zugänge zu Treppen-
spindeln 3 9 , die bis in den Dachstuhl führen. Beide treten am A u ß e n b a u nur durch 
schmale Fensteröffnungen in Erscheinung. 
Fenster (Abb. 2, A b b . 3) 
Beide Fensterreihen sind an der Südseite in den beiden Jochen östlich der Bau-
fuge wegen des angrenzenden Sakris teigebäudes unterbrochen. Die Fenster der 
unteren Zone, fortan Kapellenfenster genannt, sind als vierbahnige, spitzbogige 
Maßwerkfens te r ausgebildet 4 0 . M i t nur 3,6 Metern lichter H ö h e bei 2,5 Metern 
lichter B r e i t e 4 1 bestimmen sie die gedrungene Wi rkung der unteren Wandzone. 
Dem entgegen erscheint das zwar faktisch höhere Obergeschoß mit seinen doppelt 
so hohen und etwas schmäleren Fenstern von 8 zu 2 Metern leicht und aufstrebend. 
Die dreibahnigen Maßwerkfens te r der oberen Reihe haben nahezu Lanzettbogen-
form, wodurch ihre aufragende Steilheit entgegen der gedrückten Spitzbogen des 
Untergeschosses noch mehr zur Geltung kommt. 
A n den Profilen der Fensterlaibungen im unteren Geschoß lassen sich deutliche 
Unterschiede zwischen Ost- und Westteil feststellen, die auch durch die geringere 
W a n d s t ä r k e im Ostteil bedingt sind 4 2 . 
Auch die unterschiedliche Bildung der Ent las tungsbögen in beiden Bauteilen 
läßt auf die Errichtung der Martinskirche in zwei Bauabschnitten schließen. Die 
Fensterbildungen der oberen Zone lassen keine so deutlichen Unterschiede erken-
nen. Anders als im Untergeschoß wurde durchgehend auf Ent las tungsbögen oder 
mehrlagige Ummantelung der Fensterbögen verzichtet. Die Profile der Fenster-
stäbe und Laibungen sind durchwegs gleich gestaltet und greifen dabei die einfache 
Form jener der Kapellenfenster im östlichen Te i l auf. Abgesehen von den Fenstern 
der Westfront, die aufgrund der größeren Mauers tä rke tiefere Laibungen auf-
weisen, liegen die Fenster beider Zonen nur wenig in die Mauers tä rke eingetieft, 
so daß am A u ß e n b a u eine gleichförmige Flächigkeit wirksam wi rd . 
M a ß w e r k (Abb. 5) 
Das M a ß w e r k wächst ohne irgendwelche architektonische Elemente wie Schaft-
ringe oder Kapitelle aus den Profilen der Fensterlaibungen und -stäbe hervor, 
indem es besonders in seinen Binnenformen deren Kehlungen fortführt . W ä h r e n d 
3 9 Der östliche Aufgang an der Südseite wurde in der ersten Bauphase angelegt und war 
der einzige Zugang zu Emporen und Dachstuhl. 
4 0 Nur das westlichste Fenster an der Südseite ist wegen des eingezogenen Treppen-
turms schmaler als die anderen und nur dreibahnig gestaltet. Es ist etwas nach Osten ver-
setzt. 
4 1 Da die Maße aus den Planzeichnungen des Inventarbandes erschlossen wurden, 
kann es sich bei so geringen Abmessungen nur um Annäherungswerte handeln. 
4 2 Die Detailzeichnungen in K D B , fig. 34, zeigen deutlich die Unterschiede der Profi-
lierungen: Der Abstand von äußerer Mauerflucht zu Fensterfalz ist im Ostteil ge-
ringer. Das äußere Profil ist bei nahezu gleicher Breite daher im Ostteil flacher gehalten. 
Es ist im wesentlichen durch eine tiefe Kehle außen und eine steile Schräge innen ge-
bildet, während die Fenstergewände im Westteil reicher profiliert sind. Hier sind der 
Kehle außen Rundstab und Kante, innen Kante und Schräge beigestellt. Das westlichste 
Fenster des Ostteils entspricht mit seiner Laibung den Fenstern des Westteils. Offen-
sichtlich wurde es erst im Zuge der zweiten Bauphase zusammen mit den Fenstern des 
Westteils eingebaut. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01256-0023-1
von Mader das M a ß w e r k der oberen Fensterreihe als noch ursprüngl ich, das der 
Kapellenfenster als „teils alt, teils neu" 4 3 beschrieben wi rd , hat Otto Schmid t 4 4 
überzeugend nachgewiesen, d a ß sämtliches M a ß w e r k im Zuge der Regotisierung 
1869 ff. erneuert wurde, was Zustand und vor allem Material des M a ß w e r k s 
schon vermuten l ießen. M i t einiger Sicherheit darf angenommen werden, daß das 
M a ß w e r k weitgehend nach Originalformen ersetzt wurde. Trotzdem soll an dieser 
Stelle nur eine generelle Erk lä rung erfolgen 4 5 . 
Das M a ß w e r k der Kapellenfenster im östlichen Bauteil weist durchgehend die 
al ter tümlichsten M a ß w e r k f o r m e n auf, wie sie in Deutschland bereits seit der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts geläufig sind 4 6 . Statische Formen nasenbesetz-
ter Spi tzbögen, Kreise oder sphärischer Dreiecke zeigen in vielgestaltiger Var ia-
tion, aber immer als M a ß w e r k dritter Ordnung, noch nicht die in Rotation gera-
tenen spätgotischen Fischblasenformen 4 7 , die sich al lmählich fallend als Zwickel -
füllung i m M a ß w e r k der Kapellenfenster westlich der Baufuge abzeichnen. In 
diesem Bereich, auch das Fenster N r . 4 des Ostteils 4 8 , ist dazu zu rechnen, sind 
alle Maßwerkfens te r mit Ausnahme des westlichsten dreibahnigen an der Süd-
seite völlig identisch in immer gleicher Kombinat ion von nasenbesetzten Spitz-
bögen und Fischblasen als M a ß w e r k zweiter Ordnung gebildet. Die fortschritt-
lichsten Formen weisen die dreibahnigen Fenster der oberen Zone auf. Hier sind 
die Formen der untergeordneten Bögen ebenso variiert wie die verschiedenst ge-
stalteten Zwei - und Dreischneuße darüber . Insgesamt läßt sich eine große Formen-
vielfalt der bewegten M a ß w e r k b i l d u n g der oberen Fenster feststellen, im Gegen-
satz zu der eher statischen der Kapellenfenster. 
Bei der Beschreibung des A u ß e n b a u s wurde besonders auch auf Details hinge-
wiesen, die bereits gewisse Vermutungen in bezug auf die Baugeschichte hervor-
riefen. So ist deutlich geworden, daß der Bau in zwei Phasen erstellt wurde, wobei 
der östliche Te i l als der ältere erwiesen ist. Bemerkenswert bleibt die deutliche 
Bezugnahme — auch in den Detailformen, z. B . Gesimsprofilen — des späteren 
auf den schon bestehenden Bauteil. Offensichtlich wurde der Bau nach einem be-
stehenden Plan mit nur geringfügigen Abände rungen zu Ende geführt. 
4 3 K D B , 71. 
4 4 Freundliche Mitteilung von Herrn Stadtheimatpfleger Otto Schmidt, der Unter-
lagen zur Restaurierung im Pfarrarchiv St. Martin durchgesehen hat. Die Erneuerung 
des Maßwerks wurde ab 1869 von Steinmetzen der Dombauhütte Regensburg durchge-
führt. Lediglich das Maßwerk der Westfenster mußte neu entworfen werden. 
4 5 Gründlich beschrieben und anhand von Skizzen dargestellt wurden sämtliche Maß-
werkfenster von Andreas Marx, St. Martin in Amberg (Oberpfalz) in den mittelalter-
lichen Bauteilen 1421—1535 (Eine Bestandsaufnahme). Seminararbeit Universität Mün-
chen, Sommersemester 1976 (R. Suckale), 4—14. 
4 6 Zum Maßwerk vgl. Lottlisa Behling, Gestalt und Geschichte des Maßwerks, Halle 
1944; s. dort S. 28 z. B. das Fenster über dem Südportal der Wiesenkirche in Soest, das 
ganz vergleichbare Formen zeigt. 
4 7 Diese Maßwerkform der deutschen Spätgotik entsteht am Anfang des 15. Jahr-
hunderts nach einer Phase der Motivverschleifung bei Verdichtung und Durchdringung 
der Formen in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, wie sie etwa durch die Maß-
werkfenster der Chorkapellen der Heiligkreuzkirche in Schwäbisch-Gmünd oder die 
Triforiumsbrüstung im Prager Veitsdom vertreten wird. 
4 8 Benennung der Fenster nach der Numerierung der Kapellen im Grundrißplan K D B 
fig. 32, vgl. Anlage 1. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01256-0024-7
Im Anschluß w i r d nun der Innenraum beschrieben, zunächst auch in Hinbl ick 
auf eine Bestätigung obiger Aussage durch Beobachtung architektonischer Details. 
Erst an späterer Stelle w i r d eine vergleichende Stilbeschreibung erfolgen. 
3. Innenbau (Abb. 6—8) 
G r u n d r i ß 4 9 (Anlage 1) 
Was der große , massige und breitgelagerte Baukörper von außen schon erken-
nen l ieß, bestätigt sich im Inneren: St. Mar t in ist eine dreischiffige Hallenkirche 
mit Umgangschor. Zwischen den eingezogenen Strebepfeilern befinden sich Kapel-
l en räume . Im W e s t e n 5 0 ist der quadratische T u r m von Mittelschiffbreite mit 
seinen massiven östlichen Pfeilern und beigeordneten seitlichen Raumabschnitten 
integriert. Dieses westlichste Turmjoch, in welches die beiden westlichen Zugänge 
m ü n d e n , ist zugleich das weiteste. Es entspricht der Mittelschiff breite von knapp 
zehn Metern (9,5 m), die sich zur Breite der Seitenschiffe von 6 Metern wie 1,58 : 1 
v e r h ä l t 5 1 . 
Die Abfolge der acht Joche, festgelegt durch neun Paare von Rundpfeilern auf 
glatten, abgefasten Rundsockeln — mit Ausnahme des achteckigen Sockels des 
zweiten Pfeilers der südlichen Reihe — ist nicht ganz regelmäßig. Das westliche 
Joch ist, allerdings nur im Mittelschiff wegen der Turmpfeiler, ein wenig kürze r 
als die N o r m , die am einfachsten durch das Quadrat der Seitenschiffsjoche defi-
niert ist. Eine deutliche Erweiterung des vierten Langhausjoches um mehr als 
zwei Meter wurde meist nicht beachtet 5 2 . 
Die beiden östlichen Joche sind im Mittelschiff durch eine Verkürzung des 
Pfeilerabstandes sowie ein Einrücken des östlichen Pfeilerpaares gekennzeichnet. 
4 9 Vgl . K D B , fig. 32, Schnitt im Kapellen- und Emporengeschoß, jeweils mit Ein 7 
tragung der Rippenprojektion, Originalplan LfD; K K F , zeigt einen sehr schematischen 
Grundrißplan des Kapellengeschosses; Grundrißplan von Architekt Hanns Meier, Neu-
markt, Schnitt unterhalb der Fenstepsohlbänke, Rippenfiguration nicht eingetragen. 
5 0 Vgl . K D B , fig. 34. 
5 1 Auf der Emporenhöhe verändert sich das Verhältnis durch Zurückstufen der Strebe-
pfeiler zugunsten der Seitenschiffe. 
5 2 Eine Erklärung dafür wurde von Gerstenberg, 168, Anm. 274, in einem Meßfehler 
gesehen. Demnach hätte man den Westteil nach ungenauen Messungen im Westen be-
gonnen und mußte dann den Anschluß an den Ostteil mittels eines weiteren Pfeilerab-
standes leisten. Meines Erachtens ist eine solche Erklärung unzutreffend, die einem Bau-
meister des 15. Jahrhunderts einen Meßfehler von mehr als zwei Metern unterstellt. 
Entweder baute man auf den Turmfundamenten des Vorgängerbaus auf, was ein durch-
aus gebräuchlicher Vorgang wäre, in Amberg aber nicht zu überprüfen ist, und legte dann 
die Maßdifferenzen bewußt in ein Joch, oder aber es entspricht diese Abweichung der 
Planung, mit der Absicht, dem richtungslosen Einheitsraum eine gewisse Akzentuierung 
zu geben. In Verbindung mit der reicheren Ausstattung der östlichen Portale, die als 
Hauptzugänge erkannt wurden, scheint mir eine solche Interpretation durchaus sinnvoll. 
Allerdings kann nicht entschieden werden, ob die Jocherweiterung, vorausgesetzt die obige 
Vermutung sei zutreffend, im ersten Planentwurf bereits vorgesehen war, oder ob sie 
auf eine Planänderung in der zweiten Bauphase zurückgeht. Die Verbreiterung der west-
lichen Strebepfeiler des Ostteils und die Anlage der Treppe an der Südseite, gehören dem 
ersten Bauabschnitt an. Demnach wäre die Erweiterung des anschließenden Jochs bei 
Planung einer axialen Portalanlage in diesem Joch wohl auch dem ursprünglichen Plan 
zuzuschreiben. 
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Damit ist zugleich der Binnenchorschluß mit fünf Seiten eines Achtecks gebildet. 
Der Chor ist auch im Innenraum nicht vom Langhaus abgesetzt. Lediglich das 
Presbyterium ist durch eine E rhöhung um vier Stufen, sowie Chorschranken aus 
S te inmaßwerk hervorgehoben 5 3 . 
Dem inneren Chorschluß steht der 7 / i2-Schluß des äußeren Polygons gegenüber . 
Dabei sind den Seiten 2 und 4 des Binnenchors je zwei Seiten der äußeren Umfas-
sung des Umgangs zugeordnet. Die keilförmigen Strebemauern des Chorhaupts 
ermöglichen die fortlaufende Reihe rechteckiger Kapellen; sie sind an der Innen-
seite eingekerbt, so daß sie wie übereck gestellte Pfeiler erscheinen. Sie erwecken 
aber vor allem den Eindruck von geknickter Wand . 
Die Kapellen öffnen sich in ganzer Breite zu Seitenschiff und Umgang. Die 
Öffnungen sind durch keine Wandvorlagen oder gar Zungenmauern verschmäler t , 
die Kape l lenräume also weder optisch noch faktisch isoliert. Lediglich die Run-
dungen der Spitzbogenöffnungen sind ab Kämpfe rhöhe von einem profilierten 
Band gesäumt. 
A u f r i ß 5 4 (Abb. 7) 
Zwischen den Strebemauern, die i m Ost- wie Westteil gleichermaßen tief, näm-
lich 2,5 Meter, eingezogen sind, öffnen sich in deren Abs tänden von 4,30 Metern 
in ganzer Breite die spitzbogigen Öffnungen zu den Kape l lenräumen. Die Kapel-
len im schmäleren Westjoch sowie jene fünf Kapellen im Chorhaupt und somit 
deren Bogenöffnungen sind nur vier Meter breit. Dies entspricht dem Abstand 
der östlichen Rundpfeiler untereinander. Die Scheitelhöhe der Bögen beträgt etwas 
übe r sechs Meter, w ä h r e n d die.Kapellen selbst eine Scheitelhöhe von knapp sieben 
Metern erreichen. Die Reste der Seitenschiffs wand, die in einer Flucht mit den 
Stirnen der Strebepfeiler liegen, werden als glatte Fläche wirksam. Die Kanten 
der Strebemauern sind im Osten ab etwa 50 Zentimeter über dem Bodenniveau, 
im Westen etwas weniger, gekappt. In Kämpfe rhöhe setzen profilierte Bogen-
laibungen an, die die Abfasung fortführen, sowie übereck auf das Mauerwerk 
ü b e r g r e i f e n 5 5 . 
5 3 Beides kann aber so nicht dem ursprünglichen Zustand entsprechen. Der Vergleich 
mit dem Grundriß, von Archivar Moritz gezeichnet, im Staatsarchiv Amberg, Manu-
skriptensammlung 19/6, vgl. Schmidt — Geschichte, 92, zeigt den Zustand um 1815. Da-
mals befanden sich die Stufen zwischen dem fünften Pfeilerpaar und zusätzliche Aufgänge 
an den Seiten 2 und 4 des Binnenchorschlusses. Die Regotisierung brachte dann die Ver-
legung der Stufen um ein halbes Joch nach Osten und schloß den Binnenchor durch die 
Maßwerk-Chorschranken. Bei der Restaurierung seit 1972 wurde der Bodenbelag er-
neuert, die Maßwerkschranken westlich des sechsten Pfeilerpaares entfernt. Vgl . K D B , 
fig. 32 und LfD, sowie neuere Aufnahmen. 
5 4 Da kein Längsschnitt erstellt ist, muß auf den Querschnitt, K D B , fig. 33 und Innen-
aufnahmen verwiesen werden, z. B. K D B , fig. 39, K K F , Abb. S. 7 und hinteres Deck-
blatt. 
5 5 Im östlichen Bauteil erwächst, mit Ausnahme bei Kapelle Nr. 4, das flache Profil 
aus der Wand. Die Abfasung wird in eine Kehle umgebildet, die zum Seitenschiff durch 
einen gratigen Steg, zur Kapelle durch einen Rundstab begrenzt wird. A n der Stirnseite 
der Strebemauer erwächst dann eine ganz feine Profilierung aus zwei Rundstableisten. 
Die Bogenstirn, gebildet aus einem Birnstabprofil, sitzt auf der inneren Kante der Ab-
fasung. Eine weitere Profilierung an der Langseite der Strebemauern geht in den Schild-
bogen der Kapelle über, wobei sie die Profilierung der Rippen annimmt (vgl. Abb.Kapelle 
Nr. 16, in K K F , S. 11; zu den Rippenprofilen s.u. Gewölbe). Die Bogenprofilierung 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01256-0026-9
Wegen der gestuften Laibung der Portale sind deren Bogenöffnungen im Innen-
raum wesentlich kleiner als die der Kapellen. Die spitzbogigen Türb lä t t e r des 
19. Jahrhunderts der östlichen Portale sitzen in unprofilierten Bögen in dem 
glatten Wands tück zwischen je zwei Kapel lenbögen. Im Westen ist die Flächigkeit 
dieser Wands tücke nicht so augenfällig ausgebildet. Hier sind durch die Wand-
vorlagen für die Gewölbe der Westjoche flache Portalnischen geschaffen. 
ü b e r den Scheitelpunkten der Kapel lenöffnungsbögen verläuft ein profiliertes 
Gesims, das in den westlichen Seitenschiffsjochen rechtwinklig umknickt und an 
der Westseite über , den Kapel lenbögen entsprechenden Bögen bis zu den Turm-
pfeilern weiterläuft . A m westlichen Abschluß des Langhauses ist damit die Gl ie-
derung der unteren Wandzone von Langhaus und Chor aufgegriffen. Spitzbogige 
Durchgänge von der H ö h e der Kapel lenöffnungen sind zwischen Strebemauern 
und die mittelschiffshohen östlichen Turmpfeiler eingespannt und schließen so die 
gewölbten Joche des Westbaus im Sinn unbelichteter Kapellen an. Auch zwischen 
den Turmpfeilern ist solch ein Spitzbogen-Gesims-Bauglied 5 6 eingesetzt, w ä h r e n d 
die reichen Profilierungen der Turmpfe i le r 5 7 sich erst unter dem Gewölbe zu 
einem Spitzbogen zusammenfügen und so der Durchblick auf das Mittelfenster 
der Westwand frei w i rd . 
Auch die Seitenschiffe sind im Westen durch Spitzbögen unter dem Gewölbe 
geschlossen, die aber nicht von unten aufgebaut sind, sondern in Kämpfe rhöhe 
der Seitenschiffswölbung auf knapp profilierten Konsolleisten aufsitzen. Ihre 
des westlichen Bauteils und der Kapelle Nr. 4 greift die soeben beschriebene auf, wandelt 
sie jedoch leicht ab. Das Profilband sitzt auf kleinen Leisten auf. Vor allem die südlichen 
Kapellenbögen zeigen eine weiterreichende Formabwandlung: das innereBogenprofil wird 
abweichend von der Rippenprofilierung in zwei gleichförmige Hohlkehlen umgebildet. 
A n der Langseite der Strebemauern geht es in einer Überschneidung, die an spätestgotische 
Astwerkformen erinnert, in den Schildbogen über. Vgl . Abb. Kap. Nr. 4, K K F , S. 10. 
5 6 Die Ursprünglichkeit der westlichen Bogenbrücken steht in der bestehenden Form 
meines Erachtens in Zweifel. Die in der Profilierung abweichende Ausbildung des Ge-
simses scheint eine Maßnahme der Restaurierungen des 19. Jahrhunderts zu sein. Bis 
dahin befand sich zwischen Turm- und westlichsten Rundpfeilern eine weit vorschwin-
gende hölzerne Orgelempore, vgl. Grundriß Moritz, um 1815, Staatsarchiv Amberg, 
Manuskriptensammlung 19/6 (Schmidt — Geschichte, Abb. S. 92). 
Ein Vergleich mit der Baugeschichte, bzw. den Regotisierungsmaßnahmen im 19. Jahr-
hundert lehrt darüber hinaus, daß die Westjoche erst im 19. Jahrhundert gewölbt wurden, 
das Mitteljoch bis dahin sogar bis in den Turm offen war (vgl. u. 30). Die jetzige West-
lösung muß daher als nicht ursprünglich bezeichnet werden. Da zwar für die Decken-
wölbung, nicht aber für die Emporenunterwölbung Ansatzsteine vorhanden waren, 
stellt sich besonders im Hinblick auf die Emporen die Frage nach dem ursprünglich ge-
planten Westabschluß des Kirchenraumes. Die drei Schiffe endeten an der durch drei 
große Spitzbögen unterbrochenen östlichen Wand des Westbaus. Das Turmjoch war nach 
oben nicht abgeschlossen, die seitlichen Westjoche, in welche die beiden westlichen Portale 
führen, sollten in Höhe der Seitenschiffswölbungen ebenfalls gewölbt werden, waren 
aber nur mit Holzdecken versehen. Demnach war der Raum nicht nach allen Seiten von 
Kapellen umstellt, wie eben für den jetzigen Zustand beschrieben wurde. Genausowenig 
umlief der Emporengang den gesamten Innenraum. Er setzte vielmehr an der Treppen-
spindel über der westlichen Portalvorhalle an der Nordseite an und endete an jener der 
Südseite über der Kapelle Nr. 19. Darauf deutet auch hin, das diese westlichste Strebe-
mauer nicht mehr durchbrochen ist. 
5 7 Vgl . K D B , fig. 34. 
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Scheitelpunkte sind aus der Achse der Scheitelpunkte von Seitenschiffswölbung 
und Westfenster etwas nach außen versetzt. Das Kranzgesims 5 8 kragt in einer 
Profilabfolge von flachen Kehlen und Wüls ten etwa 30 Zentimeter über die 
Seitenschiffsrestwände vor. ü b e r den Strebemauerstirnen springt es im rechten 
W i n k e l kanzelartig vor und wi rd von Konsolen der gleichen Profilierung getragen. 
Die Konsolen an den Strebepfeilern der Chorpolygonbrechung setzen — um einen 
weiteren Wulst bereichert — tiefer an und sind dabei nach unten verjüngt, so d a ß 
sie selbst nicht die Polygonbrechung aufgreifen. Die ,Balkone* sind etwas schmä-
ler gebildet als die Strebepfeilerstirnen von zwei Metern Breite. D a diese nicht aus 
der Wandflucht vorspringen und im weiteren Wandaufbau keine direkte Fort-
setzung finden, kann von einer Verkröpfung der Strebepfeiler eigentlich nicht 
gesprochen werden. Über den ,Balkonen' sind die Strebepfeiler zurückgesetzt , 
verschmälert und zusätzlich dreiseitig abgekantet, so daß in der Wahrnehmung 
kaum noch eine Verbindung zu den Strebepfeilerstirnen der unteren Wandzone 
besteht. Aus der dreiseitig abgeschrägten Stirn der Strebepfeiler erwachsen ohne 
Dienste oder Kapitelle die Gewölbe r ippen , die zu den Rundpfeilern hinüberfüh-
ren und in diesen ebenso wieder verlaufen. Zwischen den Strebepfeilern der obe-
ren Zone liegen die hohen dreibahnigen Maßwerkfens te r . Deren wie der Strebe-
pfeiler aufragende Schlankheit bestimmen den lichten, aufstrebenden Eindruck des 
Obergeschosses. 
ü b e r dem Kranzgesims verläuft eine hölzerne M a ß w e r k b r ü s t u n g von etwa 
einem Meter H ö h e . Diese ist, obwohl in hochrechteckige Schnitzfelder geteilt, 
doch als Horizontalband im Raum wirksam 5 9 . 
Selbst wenn das hölzerne Brüs tungsband optisch dem Untergeschoß zugehörig 
dieses ,erhöht ' , erreicht doch die obere Raumzone eine größere H ö h e . Die domi-
nierende Wi rkung des oberen Geschosses erklär t sich auch bei der Betrachtung des 
Querschnitts. 
5 8 A n Gesims wie Kapellenöffnungen konnte bei der Gesamtrestaurierung 1970 ff. die 
Originalfassung teilweise freigelegt und konserviert werden. Im Süden zeigen die Bogen-
profile verschiedenfarbig aufgemalte Leisten, das Gesims weist zum Teil Blattornamentik 
auf; vgl. K K F , Abb. S. 11. Herrn H . Bauch, LfD-Zweigstelle Seehof und Herrn H . Preis, 
Restaurierungsfirma Parsberg, danke ich für Informationen über die Restaurierungsmaß-
nahmen und Untersuchungsergebnisse. 
5 9 Die einzelnen Felder der seit der letzten Restaurierung nach Originalbefunden grau 
gefaßten Brüstung zeigen reiches, feingliedriges Fischblasenmaßwerk. Die Ornamentierung 
ist in den je vier Feldern der ,Balkone* .schlichter im Maßwerk, über den Kapellen-
bögen befinden sich Reliefschnitzereien mit Familienwappen und Zunftzeichen. Daß die 
Brüstung in dieser Form tatsächlich als zum größten Teil ursprünglich und nur „die 
schadhaften Reliefschnitzereien . . . als . . . stilgerecht restauriert" (Batzl, 4) sei, ist durch 
die Restaurierungsmaßnahmen des 19. Jahrhunderts widerlegt, wo nachweislich alle Fel-
der überarbeitet wurden. Leider gibt es keine zuverlässige Ansicht des Zustands vor der 
Restaurierung des 19. Jahrhunderts. Eine Fotographie des barocken Hochaltars von 1870 
(StAA, Fotoslg. OB 0438) erlaubt zwar den Durchblick auf den Kapellenkranz, ist jedoch 
so undeutlich, daß sich keinerlei Aussagen über Aussehen und Zustand der Brüstung 
machen lassen. Möglicherweise ist bereits die wiederhergestellte Brüstung abgebildet. 
Wiltmaisters Beschreibung des Barockzustands nennt lediglich einen „hölzernen alt-
gothischen Gang, oder sogenannte Bar . . . " (Wiltmaister, 51) was sich nicht eindeutig 
auf die Brüstung beziehen läßt. Die spätgotischen Reliefs, z. B. jenes der Familie Kastner, 
Abb. K K F , S. 6, lassen jedoch auf eine ursprünglich ähnliche Gestaltung der Brüstung 
schließen. 
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Querschnitt (Anlage 2) 
Im Querschnitt erscheint die Halle fünfschiffig, wobei die Breite der Raumteile 
von der Mitte nach außen abnimmt und gleichzeitig die Scheitelhöhe der Gewö lbe 
jeweils um etwa einen Meter abgestuft werden. Im gleichen Z u g w i r d der Ge-
wölbegrund von der Mitte nach außen abgeflacht. Das Gewö lbe erscheint in die-
ser Stufung und differentierten K r ü m m u n g im ganzen gesehen nicht als eine 
ebene, in sich geschwungene Decke, sondern als eine flachkonvexe, zur Mitte stär-
ker geblähte Decke, die in tr ichterförmigen Flächen an den Pfeilern verankert ist. 
Im Querschnitt w i rd auch die Erk lä rung der beiden Wandzonen am A u ß e n b a u 
sichtbar, ü b e r den Kapellen befindet sich ein Emporenumgang, der durch konvex 
schulterbogige Durchbrechungen der Strebepfeiler geschaffen i s t 6 0 . 
Der Umgang wi rd emporenartig erweitert, indem er auf dem vorgekragten 
Gesims in die Seitenschiffe hineinragt. Die Raumverengung an den Außensei ten 
des Umgangs durch Vers tä rkung des Mauerwerks gegenüber dem Untergeschoß 
w i rd optisch im Raum nicht wahrgenommen. Vielmehr erscheint die Bildung des 
Emporenumgangs als Raumerweiterung in der oberen Raumzone. Das Emporen-
geschoß w i rd als raumschaffend und damit dominierend empfunden. 
Im Querschnitt w i rd auch das Verhäl tn is der Geschosse von Innenraum und 
A u ß e n b a u zueinander deutlich. Die Wandzonen außen sind gegenüber der Raum-
zone innen nach oben verschoben. Bei deutlicher Unterordnung der Außengestal-
tung unter die Innenraumkonzeption bleibt doch deren Eigenwertigkeit in der 
Gliederung der W a n d bestehen. 
G e w ö l b e 6 1 (Anlage 1, A b b . 6—8) 
Im Mittelschiff ist das Spi tz tonnengewölbe so mit nahezu waagrechten Stich-
kappen durchsetzt, daß der Gewölbegrund im Querschnitt flachgekurvt erscheint. 
E r ist mit einem Zweiparallelstrahlnetz profilierter Rippen überzogen. Die beiden 
östlichen Gewölbefe lder des Binnenchors sind in einem Sterngewölbe zusammen-
gezogen. Die Netzfiguration geht in sechs Zacken eines Acht-Strahl-Stern über , 
dem ein versetzter Acht-Rauten-Stern einbeschrieben ist. Die Zacken des äußeren 
Sterns m ü n d e n in den sechs Chorpfeilern. Das Netz der Mittelschiffwölbung ist 
deutlich auf dieses bezogen, durch Scheidbögen zu den Seitenschiffen abgegrenzt. 
Das Netz ist zudem jochbezogen angelegt, indem die Figuration in jedem Joch 
einen Vier-Rauten-Stern bezeichnet, die Gurtbogen jedoch von einem am Gewölbe-
scheitel entlanglaufenden Band von zentrierten Rauten unterbrochen sind. 
Auffällig ist eine kräftige Gurtrippe zwischen dem vierten Pfeilerpaar. Sie ist 
auch in den Seitenschiffen ausgebildet und befindet sich genau an der Stelle des 
Raums, auf welche sich die am A u ß e n b a u beobachtete Baunaht bezieht. Sie kann 
demnach mit einem provisorischen Westabschluß des Ostteils in Verbindung ge-
bracht werden. 
Das Gewölbe der Seitenschiffe ist jochweise angelegt. Der jeweils jochbezogene 
Gewölbegrund ist im Querschnitt zwar flacher gebildet als der des Mittelschiffs, 
trotzdem sind die Gewölbe gebust. Die Scheitel der Gur tbögen liegen tiefer als 
jene der Scheidbögen. Die Seitenschiffe sind jochweise von Vier-Strahl-Sternen 
8 0 Die Profilierung aller Bögen ist identisch. Wie bei den Kapellenöffnungen sind die 
Kanten abgeschrägt. Die Schräge wird dann in Kämpferhöhe zur Hohlkehle umgebildet, 
die durch scharfkantige Schrägen von den Wandflächen abgesetzt ist. Die Grate der 
inneren Schrägen überschneiden sich im rechteckigen Aufsatz des Bogens. 
6 1 K D B , fig. 32, Projektion der Rippenfiguration. 
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überwölb t , die durch Gur tbögen von einander abgesetzt sind und durch Scheid-
bögen von Mittelschiff- und Emp o r en wö lb ung . Die Seitenschiffe sind auch durch 
ihr fortlaufendes Sterngewölbe im Chor klar als Umgänge definiert. Je drei 
Dreistrahl-Rippenfigurationen übermi t te ln in der Chorpolygonbrechung zum ge-
meinsamen Vier-Strahl-Stern des östlichen Umgangsjoches. W ä h r e n d bei der Rip-
penfigurierung von Mittel- und Seitenschiffsgewölben im Westteil auf den Ostteil 
bezug genommen wurde, sind die Kape l lenwölbungen dieser Bauteile nicht ein-
heitlich durchgestaltet. 
Im Ostteil weisen die Spitztonnen, die von Fenster- und Schiffswand geschnit-
ten werden, eine Zweiparallelrippen-Figuration mit zentraler Raute auf. Die 
Raute bricht in ihrem planen W ö l b g r u n d den Scheitel der Tonne. N u r zu den 
Seitenschiffen hin ist dieser unvol ls tändige Vier-Rauten-Stern durch einen Schild-
bogen über dem Kapellenöffnungsbogenprofi l begrenzt. In den Kapellen ist somit 
die Figuration der Mittelschiffsjoche ü b e r n o m m e n . Aneinandergereiht w ü r d e n die 
Kapellenrippen ein ebensolches Zweiparallel-Rippennetz bilden. 
Eine Ausnahme stellt wiederum die Kapelle N r . 4 dar. Obwoh l im Ostteil be-
findlich, zeigt sie die Rippenfiguration der Kapellen des westlichen Bauteils. 
Die Figuration der Kapel lengewölbe im Westteil, ebenfalls Spitztonnen, ist 
nicht einheitlich durchgebildet. Gleichwohl sind bei allen Gewölben des Unter-
geschosses im Westteil je vier Schildbögen ausgebildet. 
A n der Südseite ist die Vier-Rauten-Sternfiguration in Kapelle N r . 19 durch 
ein Kreuzr ippengewölbe abgelöst . Das Gewölbe der westlichen Portalvorhalle 
greift jedoch diese Figuration wieder auf. Auch hier liegen die vier Rauten des 
Sterns mit je einer Seite am Gewölbeschei tel . Abweichend davon ist das Gewölbe 
der östlichen Portalvorhalle mit einem gelängten Vierstrahlstern und zentraler 
Raute figuriert. Diese Form ist aus dem Zwei-Paral le l -Rippengewölbe weiter-
entwickelt: Die hier am Scheidbogen auslaufenden Rippen sind da in die Ecken 
gelegt. Genauso ist das westliche Vorha l lengewölbe der Nordseite verziert. Die 
Kapellen der Nordseite zeigen dann durchgehend wieder die Figuration der süd-
lichen Kapellen, w ä h r e n d die östliche Vorhalle kreuzr ippengewölb t ist. 
W ä h r e n d sich im Kapellenbereich motivische Unterschiede der Rippenfigura-
tion zwischen Ost- und Westteil aufzeigen lassen, ist die Figuration der Gewölbe 
übe r den Emporen identisch. Durch das Aufgreifen der im Ostteil vorgebildeten 
Gewölbeformen und Rippenfigurationen im Westteil ist für das Blickfeld ,Decke' 
eine einheitliche, ungestör te Gesamtauffassung gewährleistet . Die Emporenwöl -
bungen sind quergelegte Spitztonnen mit tief eingeschnittenen Stichkappen. Scheid-
bögen trennen sie von den Seitenschiffen. W i e bei den Kapel lengewölben des 
Ostteils wurde auf Schildbögen verzichtet. Die Figuration zeigt eine mittlere, 
gleichseitige Raute. Z w e i ihrer Eckpunkte be rühren Scheidbogen und A u ß e n w a n d . 
V o n den beiden anderen Ecken strahlen Rippen zu den Eckpunkten des Jochs aus. 
Etwas abgewandelt tritt diese Figuration in den Wes temporen-Anräumen , also 
den Abschnitten über den westlichen Portalvorhallen auf. 
Die Kreuzr ippengewölbe mit Schildbögen über den drei Raumkompartimenten 
der Westempore wurden erst im Zuge der Restaurierungen des 19. Jahrhunderts 
anstelle der bis dahin bestehenden Holzdecken eingezogen. Die d ü n n e n Rippen 
sitzen auf Eckkonsolen auf und m ü n d e n in Schlußsteinen, deren nördl icher mit 
der Jahreszahl 1873 bezeichnet i s t 6 2 . 
6 2 Nach Otto Schmidt (Schmidt — Geschichte, 91 f.) wurde auch die unterwölbte 
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Trotz der relativ einheitlich durchgebildeten Gewö lbe lassen sich Unterschiede 
zwischen Ost- und Westteil, besonders bei der Rippenprofilierung, beobachten. 
Die Stelle der Baunaht ist im Gewölbe durch kräftige, reich profilierte Gur tbögen 
in Mittel- und Seitenschiffen gekennzeichnet. Der Gurtbogen markiert die Grenze 
unterschiedlicher Rippenbehandlung. 
M i t seiner Profilierung in Kehlen, Wüls ten und Birnstab ist der Gurtbogen den 
Rippen des Ostteils vergleichbar, die lediglich schmäler und deshalb weniger pro-
filiert sind. Auch verlaufen östliche Rippen und Gurtbogen auf gleicher H ö h e im 
Rundpfeiler, w ä h r e n d die Rippen des Westteils, lediglich einmal flach ausgekehlt, 
höher ansetzen. Dies verhäl t sich an den Strebepfeilern ebenso. Für die Rippen-
profile der Umgangsgewölbe gilt die gleiche Feststellung. Die Beobachtung von 
Birnstabprofil im Ostteil und gekehltem Profi l im Westteil läßt sich in den Kapel-
len fortsetzen. Hier sei auch noch einmal auf die Beschreibung der unterschiedlichen 
Profile der Kapellenöffnungsbögen hingewiesen. In den Kapellen des Ostteils 
wachsen die Rippen ebenso unvermittelt wie jene aus der Wand , übe rnehmen auch 
deren Profilierung, also wieder ein Birnstabprofil. Besonders deutlich unterscheiden 
sich die Rippen der südlichen Kapellen des Westteils. In ihrer nun zweifachen 
Kehlung greifen sie das innere Profi l der Kapel lenbogenöffnung auf und liegen 
wie diese an ihren Ansatzpunkten auf kleinen profilierten Leisten. Solche Leisten-
konsölchen sind auch in den Portal Vorhallen zu beobachten. Die Gewölbekom-
partimente sind mit Schlußsteinen nur dekorier t 6 3 . 
Zusammenfassung 
W i e am A u ß e n b a u zeigen sich bei Beibehaltung des Bauplans an architektoni-
schen Details Unterschiede, die auf zwei Bauphasen schließen lassen. Der Zugang 
zum zuerst vollendeten Bauteil befand sich mit Sicherheit in der jetzigen Kapelle 
N r . 4 an der Nordseite. Darauf lassen neben allen beschriebenen Besonderheiten, 
wie z. B . auch der unregelmäßigen Steinlagen am A u ß e n b a u , die beiden dort 
Orgelempore erst zu dieser Zeit errichtet. Bis dahin war das Turmjoch offenbar bis zur 
Glockenstube offen und das große Tretrad, das sich noch heute im Turm befindet, wurde 
1611 (Pfarrarchiv St. Martin, Kirchenrechnungen) repariert, also benutzt. 
Auf die Unterwölbung der Orgelempore im 19. Jahrhundert weisen neben der teil-
weisen Verwendung von modernem Zement und der dünnen Rippenkörper auch die 
Schlußsteine der Gewölbe hin. Sie zeigen Engelsbüsten nach Raffaels ,Sixtinischer Ma-
donna*. Die Pfeilervorlagen für die Emporenunterwölbung mußten erst geschaffen wer-
den, während die Ansatzpunkte für die Deckengewölbe bereits vorhanden waren. 
6 3 Im Mittelschiffsgewölbe sind es floral ornamentierte Kranzsteine, z. T. mit Scheitel-
loch, in den Seitenschiffen mit Ausnahme der Dreistrahlgewölbefelder im Chorumgang, 
die gar keine ,Schlußsteine* tragen, sind eigentliche Schlußsteine durch applizierte Wap-
penscheiben ersetzt. Solche Wappen fingieren auch in den Kapellen- und Emporenge-
wölben die Funktion von Schlußsteinen. Sie zeigen die seit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
geläufige Form des Dreiecks, dessen zwei Schenkel im oberen Teil senkrecht, dann zur 
Spitze hin geschwungen zulaufen. Die Wappen tragen die heraldischen Zeichen Amberger 
Familien sowie Zunftzeichen und werden mit Stiftungen der betreffenden Personen, bzw. 
Zünfte für die entsprechenden Raumabschnitte in Zusammenhang gebracht. Ohne Wap-
pen-„schlußsteine" zeigen sich die Kapellen Nr. 15 und 19, vgl. Knöpfler, St. Martin, 
22 f., für die aus diesem Grund keine Stiftungen angenommen werden. Kapelle Nr. 15 
in der sich der Zugang zur Sakristei befindet, hat offenbar nur kurze Zeit als Kapelle be-
standen und wurde wahrscheinlich noch vor Beginn des Langhausbaus im Zuge des Um-
baus der Leonhardskapelle zur Sakristei als Zugang zu dieser umgebildet. 
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befindlichen frühgotischen ,Portalfiguren* — eine V e r k ü n d i g u n g s g r u p p e 6 4 — 
schließen. 
In der Beschreibung wurde vielleicht auch der Kontrast zwischen geschlossener 
Mater ia l i tä t des A u ß e n b a u s und Lichthaftigkeit des gegliederten Innenraums 
deutlich. Letzterer w i rd vor allem im zweiten Tei l dieser Arbeit behandelt werden. 
4. Ausstattung (Abb. s. KKF) 
Die Ausstattung der Martinskirche geht, wie sie sich heute darstellt, weitgehend 
auf die letzten umfassenden Restaurierungen 1971—1973 zurück. Damals war 
man bemüh t , den Zustand der neogotischen Neuausstattung möglichst zu erhal-
ten, wo nötig zu ergänzen und gleichzeitig den modernen Ansprüchen gerecht zu 
werden. Es gelang, den ursprüngl ichen Zustand der Raumschale zu erschließen 6 5 , 
so daß die Martinskirche heute den rekonstruierten Zustand der ursprüngl ichen 
Raumfassung in Verbindung mit den weitgehend erhaltenen und restaurierten 
Aussta t tungss tücken der neogotischen, sowie Resten der barocken Ausstattung 
präsent ier t . 
Die helle Tünche der verputzten Wand- und Gewölbef lächen konnte erschlos-
sen werden. Die farbige Fassung der Kapellenbogenprofile sowie des Gesimses 
wurde freigelegt. Die in Quadertechnik erstellten Rundpfeiler waren ebenso wie 
die Sandsteinrippen und die H o c h w ä n d e der Emporenzone geschlemmt und mit 
Fugenmalerei versehen. Untersuchungen der Gewölbe r ippen ergaben eine ur-
sprüngliche T ö n u n g in dunklem Gelb , wie sie 1971 ff wieder hergestellt wurde; 
ebenso wurde die originale G r a u t ö n u n g der Pfeiler rekonstruiert 6 6 . 
Die ursprüngl iche Ausstattung, die seit 1556 vollständig verloren ist, läßt sich 
— auch aufgrund fehlender Nachrichten — nicht mehr rekonstruieren 6 7 . Die 
Hussitenzeit übe rdauer t haben lediglich einige Ausstat tungsstücke des romanischen 
Vorgängerbaus , die in den spätgotischen Neubau ü b e r n o m m e n worden waren. 
Es sind dies z . B . zwei Grabplatten aus der Zeit um 1310, sowie die Steintumba 
des 1397 verstorbenen Pfalzgrafen Rupe r t 6 8 , die sich heute im Binnenchor hinter 
dem neugotischen Al tar befindet. Aus dem spätgotischen Bau sind lediglich die im 
19. Jahrhundert völlig überarbei te te Emporenbrüs tung , Schlußsteine mit Fami-
lienwappen in Kapellen- und E m p o r e n w ö l b u n g , sowie einige Epitaphien und 
Grabplatten Amberger Bürger erhalten, die z. T . in den Kapellen angebracht 
6 4 K D B , 72, fig. 41. Otto Schmidt (in: Oberpfälzer Jura) glaubt außerdem einen 
Zugang an der Südseite „unmittelbar rechts des südöstlichen Eingangs . . a u f g e d e c k t 
zu haben. Eine „schmale, abgetretene Steinplatte (die wohl bedenkenlos als Schwelle 
zu sehen ist, Anm. d. Verf.) auf einem festen, weit hinabreichenden Fundament" wurde 
1962 freigelegt. 
6 5 Herr Bauch, LfD Seehof und Herr Preis, dessen Parsberger Firma die Restaurierung 
durchführte, teilten mir Untersuchungsmethoden und -ergebnisse mit. Herr Bauch wies 
mich auch auf analoge Untersuchungsergebnisse in der Ingolstädter Liebfrauenkirche hin, 
besonders was Farbkanon und Fugenmalerei der architektonischen Elemente anbelangt. 
6 6 Vgl . Anm. 65. 
6 7 Vgl . Anhang 1, Anmerkungen zu einer ursprünglichen Ausstattung. 
6 8 K D B , 84 ff. mit Abb. fig. 46—48; Beschreibung der Tumba, an deren vier Sockel-
seiten die Passion dargestellt ist: R.Regler, Gotische Passion in Amberg, in: Amberger 
Volksblatt, 6.4.1968. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01256-0032-1
s i n d 6 9 . Die barocke Ausstattung von 1628 ff läßt sich aus Beschreibungen 7 0 ver-
häl tn ismäßig gut erschließen. Davon ist in der Martinskirche neben Wangen des 
Gestühls , die für das moderne wiederverwendet wurden, nur das ehemalige Hoch-
altarbild von Caspar de Crayer aus dem Jahr 1658 erhalten geblieben. Es hat die 
Mar i enk rönung zum Thema und befindet sich heute auf der Empore über dem 
Sakristeizugang. 
Die neugotische Ausstattung ist von Mader im Inventarband beschrieben 7 1 . 
Ergänzend sei nur e rwähn t , daß die Raumfassung des 19. Jahrhunderts bereits 
über tüncht war und nur in einer Schwarz-Weiß-Postkar te überliefert ist. Sie zeigt 
neben der Akzentuierung architektonischer Glieder die im 19. Jahrhundert immer 
wiederkehrende Gestaltung der Gewölbeflächen als Sternenhimmel. 
Erst die umfassenden Restaurierungsarbeiten der Jahre 1971—1973 brachten 
trotz weitgehender Beibehaltung der neugotischen Ausstattung deren teilweise 
V e r ä n d e r u n g 7 2 . A u f einige der Nebena l tä re muß te verzichtet werden um Raum 
für Beichtstühle zu schaffen. Die quali tätsvolls ten der Al täre fanden eine Neu-
aufstellung in den östlichen Kapellen. 
//. Baugeschichte™ 
ü b e r das Vorhaben der Errichtung einer neuen Martinskirche unterrichten 
einige Quellen seit den 60er Jahren des 14. Jahrhunderts. 
6 9 Vgl . K K F , Beschreibung der Kapellen; K D B , 90 ff.; Wiltmaister, 70 ff.; Anhang 2, 
Zur Benennung der Kapellen. 
7 0 Schwaiger-Lipowsky, Anmerkungen Lipowskys, 74 ff.; Destouches, 138 ff.; Schenkl, 
82 ff.; vor allem Wiltmaister, 51 ff. Demnach befanden sich neben den neunzehn Altären 
in den Kapellen zwei weitere im Turmjoch und zwei sogenannte Bruderschaftsaltäre seit-
lich der Rundpfeiler am Choraufgang. Die beiden letzteren der Arme-Seelen- und Cor-
poris-Christi-Bruderschaften wurden 1725 errichtet, nachdem man einen nicht näher be-
zeichneten Kreuzaltar aus dem Chor-Vorjoch entfernt hatte. 
7 1 Vgl . K D B , 62 ff.; Restaurierung und Neuausstattung wurden von der Dombauhütte 
Regensburg in Zusammenarbeit mit der Mayer'schen Kunstanstalt, der Glasmalerfirma 
Schneider in Regensburg u. a. ausgeführt. 
7 2 Diese betreffen die Neufassung des Hochaltares wie der Kreuzwegstationen; 
freundliche Mitteilung von Herrn H . Bauch, LfD. 
7 3 Den Bau der Martinskirche betreffende Archivalien wurden bereits seit der Schwai-
gerschen Stadtchronik mehr oder weniger ausführlich, i . a. jedoch ohne Angabe von 
Quellen in den Amberger Stadtchroniken, vgl. Literatur-Liste und Joseph Schmitt, 
Zu den Amberger Chronisten, in: Oberpfälzer Jura, 6. 9. 1950, zusammengestellt. Um-
fangreiche Quellenforschung betrieb dann J. F. Knöpfler für den Band Oberpfalz der 
Reihe ,Kunstdenkmäler in Bayern', deren Ergebnisse in seinen Beiträgen zur Kultur-, 
Rechts- und Kunstgeschichte bestätigt und z. T. ergänzt wurden. Die Lokalforschung, 
genannt seien H . Jungwirth, R. Regler, O. Schmidt, hat sich in den vergangenen Jahren 
eingehend mit der Auswertung der Quellen in Stadt- und Pfarrarchiv beschäftigt. Eine 
textgetreue Zusammenstellung der Quellen zum Bau der Martinskirche wurde bisher 
nicht erstellt. Auch in dieser Arbeit werden nicht sämtliche, die Martinskirche betreffenden 
Quellen zitiert, sondern nur jene ausgewählt, die die Baugeschichte klären können. Dazu 
wurden frühere Quellenbearbeitungen durchgesehen, ebenso das Urkundenbuch der Stadt 
Amberg im StAA (Abschrift nach Originalregesten von Archivassessor Rößler 1910/11), 
betreffende Urkunden im Hauptstaatsarchiv München, sowie Kirchenrechnungen im Pfarr-
archiv St. Martin und Stadtarchiv Amberg. 
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1364 vermacht die Wi twe des Andreas Schöderl in, Verwesers der Messe auf 
dem Liebfrauenaltar 7 4 , Katharina, ihren Ante i l an zwei Erzgruben dem vorge-
sehenen Neubau der Mar t insk i rche 7 5 . 
1366 erwirbt die Kirchenverwaltung von St. Mar t in , vertreten durch Linhart 
Rütz und Friedrich Nuzler , mehrere Häuse r auf dem Friedhof bei St. Mar t in , 
z. B . Konrad Waldbauers Haus, Bräuhaus , Mulzstadel und Hofsta t t 7 6 . 
Etliche Verkäufe und Stiftungen der folgenden Jahre an die Kirchenverwaltung 
lassen sich nicht eindeutig auf Neubauabsichten beziehen; sie werden hier nicht 
weiter be rücks ich t ig t 7 7 . 
1384 stiftet Linhart Rütz , Bürger zu Amberg und Zechmeister von St. Mar t in 
der Kirchenverwaltung einen Zins , mit der Auflage, ihn für den Neubau der 
Martinskirche zu verwenden. Sollte kein Neubau errichtet werden, so solle der 
Zins der Georgskirche zufa l l en 7 8 . 
In den folgenden Jahren beziehen sich etliche Urkunden auf Zinsstiftungen oder 
-verkaufe an St. Mar t in , meist auf Messen auf bestimmten Al tären in der alten 
Mar t insk i rche 7 9 . 
V o n Neubauabsichten ist in den nächsten Jahren nicht mehr die Rede. 
A m 25. M a i 1421 erst wurde der Neubau, so die dreizeilige Inschrift zwischen 
den Kapellenfenster N r . 7 und N r . 8 an der Marktplatzseite, begonnen 8 0 . Sie 
lautet: anno • dni • m c c c c x x i / inceptvm • e • h • edificiv / in die • vrbani • 
pape • 8 1 . Der Text dieser lateinischen Inschrift in gotischer Minuskel , w i rd auf 
einer Inschriftentafel von 1601, die unterhalb der ersteren angebracht wurde, in 
deutscher Sprache e r l ä u t e r t 8 2 . Das Jahr des Baubeginns ist immer in bezug auf 
diese Inschriften genannt 8 3 , deren Authent iz i tä t als Quelle für den Baubeginn 
m. W . nie angezweifelt wurde. Die E r w ä h n u n g der Inschrift bei Schwaiger 1564 
schließt eine spätere Fälschung weitgehend aus. Vergleiche mit Bauinschriften der 
7 4 StAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 119. 
7 5 Vgl . Wiltmaister, 50. 
7 6 StAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 129. Vgl . Wiltmaister, 50; Schenkl, 95. Die Brauerei 
muß im Bereich des Chors gelegen haben, zwischen östlicher Friedhofsmauer und Salz-
stadel. 
7 7 Vgl . S tAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 151—198. 
7 8 S tAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 204. Vgl . K D B , 62; Knöpfler — St. Martin, 5. 
7 9 Z . B . StAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 313, 1412 verkauft Ulrich Hewrs dem Rat 
der Stadt einen ewigen Zins auf sein Haus am Markt, bei Martinsfriedhof und Brücke 
gelegen, für die sieben Messen zu Amberg, von denen fünf in der Martinskirche gelesen 
werden. 
8 0 Nach Wiltmaister wurde erst so lange Zeit, nachdem Bauabsichten offenbar vor-
handen waren, mit dem Bau begonnen, weil „Brech- und Beyfuhr, dann Aushauung der 
unzähligen Quadersteinen . . . " (Wiltmaister, 51) und sonstige Vorbereitungen so viel 
Zeit in Anspruch genommen hätten. Wie der Vergleich mit anderen Hallenkirchen 
zeigt, wurde der Bau nach Plänen um 1415/20 errichtet, so daß sicherlich andere Gründe, 
als die von Wiltmaister genannten, dafür verantwortlich sein dürften, vielleicht politische 
oder wirtschaftliche. 
8 1 Unterschiedlich wiedergegeben wird der Inschriftentext von K D B , 72 und Knöpfler, 
St. Martin, 6. 
8 2 „Anno 1421 ist dißes schöne und Herliche Gottshaus zu Ehren deß Heyl. Martini 
auferbauet worden welches der Allmächtige liebste Gott vor allem vnglickh behueten 
wolle amen. Amberg den 12. May 1601". 
8 3 Z . B. Schwaiger - Lipowsky, 9; Destouches, 136; Schenkl, 98. 
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Mitte des 15. Jahrhunderts bezüglich des Textcharakters und Schrifttyps 8 4 bestä-
tigen die Inschrift als früheste Quelle für den Neubau der Martinskirche. 
Aus der Zeit der Planung, über die W a h l des Baumeisters wie die erste Zeit der 
B a u m a ß n a h m e n sind keinerlei Archival ien erhalten. Die Ratsbücher , die das Fort-
schreiten der Bauarbeiten dokumentieren, sind erst ab 1432 erhalten. Der Umstand, 
d a ß die Baubelange z. T. ihren Niederschlag in Urkunden des Rats der Stadt 
finden, gibt Auskunft über die Ar t der Finanzierung, die weitgehend durch pri-
vate Stiftungen gewährleis tet wurde 8 5 . Die Beteiligung der Kirchenverwaltung 
an der Finanzierung ist aber auch erwiesen durch eine Urkunde aus dem Jahr 
1427. Hier in ist wiederum der Verkauf eines Hauses am Martinsfriedhof an die 
Zechleute zu St. Mar t in als Vertreter der Kirchen Verwaltung genannt. Dieser 
Verkauf ist ausdrücklich auf den „neuen Chor" bezogen, der sich seit sechs Jah-
ren im Bau befand 8 Ö . 
8 4 Vgl . Bauinschrift der Heiliggeistkirche in Landshut; „anno • dni • M • * O A . in 
die • sei • seb/astiani positus • est • primus . lapis . o/peris . huius" (KDB Stadt Lands-
hut, fig. 137). Vgl . Rudolf M . Kloos, Einführung in die Epigraphik, Darmstadt, 1970; 
ders., Die Inschriften der Stadt und des Landkreises München, Stuttgart 1958, Bd. 5 
der Reihe Die deutschen Inschriften. Herausgegeben von den Akademien der Wissen-
schaften Berlin, Göttingen, Heidelberg, Leipzig, München, Wien, seit 1942; Elisabeth 
Hohmann / Hans Wentzel. s.v. Bauinschrift, in: R D K Bd. II, 1948, Sp. 34—53. 
Typisch für das späte Mittelalter ist die Anbringung von kleinen unauffälligen Schrift-
tafeln an nicht besonders hervorgehobener Stelle am Außenbau. Der Text erweist die 
Amberger Inschrift als dem Typus der ,Grundsteinlegungs-Inschriften' zugehörig, welche 
entweder die Formel „primus lapis positus est" oder „ineeptum est", bzw. gleichbe-
deutende Begriffe mit der Nennung des genauen Datums beinhalten. 
Der Schriftvergleich ergibt, daß in Amberg die für derartige Inschriften seit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts verwendete gotische Minuskel benutzt wurde. Sie zeichnet sich hier 
durch eine völlige Gleichbehandlung der Buchstaben auf der Zeile aus, wobei die Buch-
staben in einem Zwei-Linien-Schema gebildet sind, d. h. Ober- und Unterlängen fehlen. 
Ein besonders anschauliches Beispiel ist in der Amberger Inschrift der Buchstabe ,p', 
dessen Schaft in einer Fraktur nach rechts auf der Zeile endet und dessen Schlinge in der 
oberen Buchstabenhälfte zusammengedrückt wird. Die Worttrennung durch Punkte in der 
Zeilenmitte ist ein besonderes Merkmal dieses Schrifttyps in der 1. Hälfte des 15. Jahr-
hunderts. „Eine Erschließung der gotischen Minuskel nach Stil und Formenbestand ist 
auf breiter Basis noch nicht möglich, weil dafür noch sehr intensive Vorarbeiten zu leisten 
sind." (Kloos — Einführung, S. 136) Kloos weist auch auf die großen regionalen Unter-
schiede hin. Von den Landshuter Inschriften, Epitaph des Hans von Burghausen und 
Bauinschrift Heiliggeist-Kirche hebt sich die Amberger ab. Hier ist die seltenere Form der 
erhabenen Schrift gewählt, deren Zeilen durch Leisten getrennt sind. Vergleichsbeispiele 
sind Glockenumschriften seit dem 2. Viertel des 15. Jahrhunderts. Dieselbe Schriftart 
zeigt auch die Bauinschrift der Frauenkirche in München, 1468 (Kloos — Inschriften, 
Nr. 41 m. Abb.), das Schriftbild ist kalligraphischer gestaltet. Die Unterlängen laufen in 
dünnen Verzierungen aus und zwischen Schriftzeilen und Leisten sind deutliche Zwi-
schenräume gesetzt. Auf die worttrennenden Punkte wurde bereits verzichtet. 
Bezüglich Text und Buchstabenform zeigt die Amberger Inschrift die geläufigen Formen 
der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts. In Hinblick auf die Aufteilung der Schrifttafel und 
die Schriftart, lassen sich vergleichbare Bauinschriften allerdings erst um die Jahrhundert-
mitte ausmachen, z. B. die Bauinschrift der St. Peter und Pauls-Kirche in Rattelsdorf, 
Lkr. Bamberg (Rudolf M . Kloos, Hrsg., Die Inschriften des Landkreises Bamberg bis 
1650, München 1980, Bd. 16 der Reihe: Die deutschen Inschriften, Nr. 62). 
8 5 Zur Frage der Finanzierung durch Stiftungen bereits Wiltmaister, 51; vgl. An-
hang 2, Zur Benennung der Kapellen. 
8 6 S tAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 347. Vgl . Wiltmaister, 51; Schenkl, 79. 
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Urkunden in den Jahren nach 1421 übe r Zinsverkäufe und Stiftungen für 
Messen auf bestimmte A l t ä r e 8 7 bezeugen, d a ß der Meßdiens t w ä h r e n d des Neu-
baus in der alten Martinskirche aufrechterhalten wurde, diese also weiterbestand. 
Die Zinsstiftungen der folgenden Jahre 8 8 für Messen werden sich wohl weiterhin 
auf die alte Martinskirche beziehen, wie auch die verschiedenen Läu to rdnungen 
der Frauenglocke und Feuerglocke 8 9 . 
1438 w i r d ein „ turner auf sandt Merteins chor" bestell t 9 0 , womit auch wieder 
die alte Martinskirche gemeint sein m u ß 9 1 . Nachrichten über die W ö l b u n g des 
neuen Chors setzen erst später ein. 
D a ß zu dieser Zeit der Bau des neuen Martinschors schon weit fortgeschritten 
war, legen Urkunden des Jahres 1437 nahe. Im M a i dieses Jahres w i rd unter 
Strafe gestellt, wer noch einen eigenen Stuhl in der Martinskirche aufstelle. Offen-
bar denkt man an eine baldige Aufnahme der Gottesdienste im neuen C h o r 9 2 . 
Allerdings m u ß t e im gleichen Jahr zu Lasten des Baus am Chor von der K i r -
chenverwaltung nach W i l l e n des Rates und mit Zustimmung des damaligen Pfar-
rers von Amberg ein Zins verkauft werden, so daß sich das Fortschreiten des Baus 
vielleicht dadurch verzögerte 9 3 . 
1442 w i r d die „sandt Linhartz ( = Leonhard) Capellen" 9 4 genannt, die wohl mit 
dem Stifter Linhart Rütz in Zusammenhang zu bringen ist. Unklar bleibt aller-
dings, ob eine Chorkapelle gemeint ist oder jene Kapelle übe r dem ehemaligen 
Karner südlich des Chorneubaus, die dann zu diesem Zeitpunkt offenbar noch 
nicht zur Sakristei mit Bibliothek im Obergeschoß umgebaut worden war. 
Im Januar desselben Jahres w i rd eine ,Strafstiftung' von 40 Gulden an den 
Bau des Chors 9 5 genannt. 
Im März 1442 wi rd bereits das Gerüs tholz für die W ö l b u n g und alles andere 
Bauholz, das man für die Martinskirche verwendet habe, von der Stadt bezahl t 9 6 . 
1442 ff sind Bauvorgänge an St. Mar t in überliefert , meist durch Geldstrafen 
oder Straffuhrdienste für den Bau der Martinskirche 9 7 . 
Jedoch ist unklar, ob damit noch Bauarbeiten am Chor gemeint sind, oder ob 
dieser bereits fertiggestellt ist und sich die Nachrichten auf den Westteil beziehen. 
Jedenfalls wurden im Juli 1443 zwei Amberger Bürger dazu verurteilt, vier bzw. 
zehn Fuder Stein zum Bau der Martinskirche heranzuschaffen, was sich mit der 
Nachricht vom G e w ö l b e b a u 1442 schlecht vereinbaren l ä ß t 9 8 . 
Die E r w ä h n u n g der Engels- und Frauenmesse 1444 bezieht sich wohl aber 
8 7 Z . B. StAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 342,343, 344. 
8 8 Z . B. S tAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 351, 355, 366 oder 1428 Bestätigung der Messe 
auf dem Sigismundaltar, 1423 gestiftet. Vgl . Ried, Nr. M X L I I . 
8 9 Ratsbuch I, fol. 21 ff. im StAA. Vgl . Knöpfler — Beiträge, 41 ff. 
9 0 S tAA, Ratsbuch I, fol. 70. Vgl . Knöpfler — Beiträge, 50; Knöpfler — St. Martin, 6, 
K D B , 62. 
9 1 Für diese wurde aufgrund dieser Nachricht ein Chorturm rekonstruiert. 
9 2 S tAA, Ratsbuch I, fol. 49\ Vgl . Knöpfler — Beiträge, 47; Knöpfler — St. Martin, 6. 
9 3 S tAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 376. 
9 4 Vgl . Anm. 17, Knöpfler — Beiträge, 54. 
9 5 Ratsbuch I, fol. 94; Knöpfler — Beiträge, 54. 
9 6 Ratsbuch I, fol. 97; Knöpfler — Beiträge, 54. 
9 7 Knöpfler — Beiträge, 56 ff. Z . B. S tAA, Ratsbuch I, fol. 128,152. 
0 8 S tAA, Ratsbuch I, fol. 128. Knöpfler — Beiträge, 57. 
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immer noch auf die betreffenden Al täre in der alten Mar t insk i rche 9 9 , die im 
14. Jahrhundert mehrfach e rwähn t wurden 1 0 ° . 
Scheinbar konnten zu diesem Zeitpunkt die Meßdiens te noch nicht im neuen 
Chor ü b e r n o m m e n werden. 
Ob sich Konrad Heinzelmann, Baumeister der Lorenzkirche in Nürnbe rg , 1446 
auf Ansuchen des Rats der Stadt Amberg, als Ratgeber bezüglich der Chorwöl-
bung in Amberg aufhielt, wie G r ü m b e l 1 0 1 annimmt, oder sich diese Nachricht auf 
den Weiterbau bezieht, m u ß ungeklär t bleiben. W i r haben keine weiteren Nach-
richten vom Fortgang der Bauarbeiten der betreffenden Jahre. N u r Schenkl spricht 
vom Bau am Chor im Jahr 1448 1 0 2 , allerdings ohne jede Quellenangabe. 
Unter Ums tänden m u ß mit einer mehr als zehnjähr igen Bauunterbrechung 
gerechnet werden, je nach dem Zeitpunkt der Vollendung des Ostteils, denn 1456 
(vgl. unten) w i r d die alte Martinskirche abgebrochen, und B a u m a ß n a h m e n sind 
erst wieder aus der Zeit danach überl iefert . 
Spätestens 1456 also war der Ostteil vollendet, aber frühere Archival ien lassen 
auf eine gottesdienstliche Nutzung seit 1452 schließen. 
1452 ist von der von Georg Kastner auf den Thomasaltar gestifteten Messe die 
R e d e 1 0 3 . 
Diese Meßstif tung wurde 1454 vom Regensburger Bischof b e s t ä t i g t 1 0 4 . 
Allerdings kann der Ort der Altaraufstellung im Chor nicht genau erschlossen 
werden. D a ß 1452 keine Messe mehr auf einen Al ta r der alten Martinskirche ge-
stiftet wurde, darf man wohl mit Sicherheit annehmen, zumal in den Urkunden 
zur romanischen Martinskirche kein Thomasaltar genannt w i rd . Aber auch seit 
der Reformation, bzw. dann der barocken Neuausstattung ist kein Thomasaltar 
für die Martinskirche überl iefert . D a ß die, seit der Regotisierung im 19. Jahr-
hundert durch Wappen als Kastner-Kapelle ausgezeichnete Kapelle N r . 3 an der 
Nordseite des Langhauses nicht mit einer Stiftung von 1452 in Verbindung ge-
bracht werden kann, ist offensichtlich. 
1454 w i r d ein Al ta r der Beata Vi rgo Mar i a „im Chor in nördl icher Richtung" 
e r w ä h n t 1 0 5 und eine Meßst if tung der Priesterbruderschaft im Andenken an Magi-
ster Johannes Kronfus vom Regensburger Bischof b e s t ä t i g t 1 0 6 . 
Im Jahr 1461 wi rd die Stiftung der sogenannten ,Bäckenmeß' des Johannes 
Flurer auf eben diesen Al ta r b e s t ä t i g t 1 0 7 . 
Unklar bleibt, ob ein zweiter Marienaltar an der Nordseite eingerichtet wurde, 
9 9 StAA, Ratsbuch I, fol. 157'; Knöpfler — Beiträge, 60. 
1 0 0 S tAA, Urkundenbuch, z. B. Urk. Nr. 117, 1363, Liebfrauenaltar; Urk. Nr. 194, 1382, 
Engelsmesse. 
1 0 1 A . Grümbel, Rechnungen und Aktenstücke zur Geschichte des Chorbaus von 
St. Lorenz — Nürnberg unter der Leitung Konrad Heinzelmanns, in: Repertitorium für 
Kunstwissenschaft, 32 (1909) 132 ff. 
Bes. 148, Brief des Rats der Stadt Nürnberg an die Stadt Amberg vom 1.12.1446, in 
dem von „eins merklich paues wegen, der an sand Martinskirchen bei euch angefangen 
sey" die Rede ist. 
1 0 2 Schenkl, 97. 
1 0 3 Knöpfler — St. Martin, 19. 
1 0 4 Ried, 1026, Nr. M L X X V I I . 
1 0 5 Schwaiger - Lipowsky, 76, Anm. 20 (d. i . 1818). 
1 0 6 Ried, 1026, Nr. M L X X V I . 
1 0 7 Ried, 1030, Nr. M L X X X I V , „in Altari B . V . Mariae in extremo Chori et quasi 
in medio Ecclesiae parochialis(I) sancti M a r t i n i . . . " . 
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oder ob die Lokalisierung nur ungenau bekannt ist. 1482 wi rd nämlich die 1480 
von A n n a Heupel auf den Al ta r der B . V . Mar i a gestiftete Ewigmesse „a parte 
posteriori et manu sinistra iuxta portam" b e s t ä t i g t 1 0 8 . 
Diese Angabe w ü r d e sich auf die Kapelle N r . 1, also die westlichste Nordseite 
beziehen, w ä h r e n d die vorigen Angaben eine nordwestliche Chorkapelle, wahr-
scheinlich Kapelle N r . 5, da N r . 4 noch als provisorische Portalhalle diente, be-
zeichnen. Eine Beziehung zur Herz-Mariä-Kapelle (Nr. 8), die im 19. Jahrhun-
dert eingerichtet wurde, kann ausgeschlossen werden. 
1455 beschließt der Rat der Stadt, daß sich niemand einen eigenen Kirchstuhl 
machen lassen dürfe , sondern alle von gleicher H ö h e sein sollten. Anscheinend 
wi rd eine einheitliche Bestuhlung bestel l t 1 0 9 . 
Offenbar ist der Neubau bereits seit einiger Zeit in Benutzung. 
Eine im selben Jahr e rwähn t e Sigismundmesse 1 1 0 w i r d wohl auf einen der 
Al tä re in den Chorkapellen zu beziehen sein. 
1456 spätestens w i rd die Al te Martinskirche abgebrochen und die Steine der 
Kirche und der T ü r m e sollen für einen städtischen Bau verwendet werden. Im 
gleichen Jahr w i r d genehmigt, Steine von der Bauhüt te bei St. Mar t in gegen 
Bezahlung an die Kirchenverwaltung zum Bau der Kramläden freizugeben 1 1 1 . 
1457 erklär t die Schuhmacherzunft, daß angehende Meister einen Gulden wohl 
zum Weiterbau an St. Mar t in zu geben sich verpflichten 1 1 2 . 
Hans Klopfer stiftet eine Messe auf den Nikolausaltar im Chor 1 1 3 . 
1458 wi rd scheinbar der Bau einer Zweiturmfassade beschlossen 1 1 4 , aber als 
man mit dem Ausheben für die Fundamentierung 1461 begann, hatte man sich für 
nur einen T u r m entschieden 1 1 5 . Wahrscheinlich steht der schnelle P lan Wechsel in 
Zusammenhang mit dem Baumeisterwechsel. 
1460 wi rd mit Marsil ius Pol(t)z erstmals ein Baumeister der Martinskirche 
genannt. Ihm wurde im Oktober 1460 zum kommenden Osterfest gekündigt und 
statt seiner Hans Zunter zum Baumeister ernannt. Dieser Vertrag sollte auf ein 
Jahr befristet s e i n 1 1 6 . Aber bereits im Juli 1461 w i r d Marsil ius Polz erneut als 
leitender Baumeister berufen und sein Vertrag schließlich bis 1474 v e r l ä n g e r t 1 1 7 . 
D a ß in Marsil ius Polz wohl aus Al tersgründen nicht der entwerfende Baumeister 
der Martinskirche zu sehen ist, sprachen, m. E . ganz richtig, bereits Mader und 
Knöpfler an 1 1 8 . Die Baumeisterfrage wurde in der Literatur kaum angesprochen, 
1 0 8 Ried, 1061 ,Nr .MCXIV. 
1 0 9 S tAA, Ratsbuch II, fol. 19'; Knöpfler — St. Martin, 7. 
1 1 0 S tAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 445. 
1 1 1 Knöpfler — St. Martin, 7; Schenkl 98; StAA, Ratsbuch III, fol. 27. 
1 1 2 Schenkl, 96. 
1 1 3 S tAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 464, Knöpfler — St. Martin, 19. 
1 1 4 Schenkl, 98. 
1 1 5 Ratsbuch III, fol. 141 im StAA; K D B , 63; Knöpfler — St. Martin, 8; Schenkl, 39. 
1 1 6 StAA, Ratsbuch III, fol. 115\ 
1 1 7 S tAA, Ratsbuch III, fol. 134, 137% 195. 
1 1 8 Vgl . K D B , 74 und Knöpfler — St. Martin, 8. Die von Knöpfler angedeutete Ver-
mutung, vielleicht in Zunter den ersten Baumeister zu sehen, erscheint mir ebenso unwahr-
scheinlich, solange keine anderen Nachrichten, als jene, daß er das Bürgerrecht besaß, diese 
Vermutung bekräftigen können; vgl. Knöpfler — St. Martin, 8. Ob der Amberger Bau-
meister Zilnis, der 1459 am Regensburger Hüttentag teilnahm, mit dem Bau der Martins-
kirche in Verbindung zu bringen ist, läßt sich bisher nicht entscheiden (vgl. F. Janner, 
Die Bauhütten des Mittelalters, Leipzig 1876, 54). 
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vor allem von Zuschreibungen an einen bestimmten Meister wurde, mit Ausnahme 
Peter Ba ldass ' 1 1 9 , Abstand genommen. D a der erste grundlegende Plan kaum mit 
den erst ab 1460 genannten Meistern in Verbindung gebracht werden kann, m u ß 
die Frage nach dem Planer der Martinskirche weiter offen bleiben. 
Für die folgenden Jahre sind noch keine der überl ieferten Altar- und Meß-
stiftungen auf den Bau des Westteils zu beziehen. Die 1461 bestätigte ,Bäcken-
meß ' wurde auf den Marienaltar in Chor gestiftet (vgl. oben 1454). 
1463 ist eine Stiftung des Hans Fraislich e rwähn t . Sie betrifft den Heil ig-Drei-
Königs-Altar, den Hans Fraislich zu Ehren der unbefleckten Empfängnis Maria 
„zur rechten Hand des Hochaltars" errichtet hatte 1 2 0 . 
1467 wi rd die von Jordan Gießer auf den Andreasaltar gestiftete Messe bestä-
tigt. D a Gießer bereits 1448 gestorben ist, m u ß die Stiftung spätestens auf dieses 
Jahr zurückgehen 1 2 1 . 
1471 sitftet Lorenz Modler den Laurentiusaltar und eine Messe darauf 1 2 2 . 
Sollte sich diese Stiftung auf den Al ta r in jener Kapelle beziehen, die heute als 
Jvlodler-Kapelle' ausgewiesen ist, nämlich Kapelle N r . 2, so wurden Al tar und 
Messe vor der Fertigstellung des Westteils gestiftet (s. u.), und Lorenz Modler 
könn te vielleicht Stifter dieser Kapelle gewesen sein. 
1476 wi rd mit Hans Florschütz ein neuer Baumeister für zehn Jahre verpflich-
tet 1 2 3 . 
1478. Bis dahin war anscheinend der Westbau bis auf Giebe lhöhe errichtet, 
sowie die Langhauswände mit den Kapellen erstellt, denn in diesem Jahr sollen 
die Pfeiler, soweit die Quader fertig behauen seien, versetzt werden. Auch der 
Bau der W ö l b u n g ist bereits vorgesehen, und soll nach dem V o r b i l d der Chor-
wö lbung erfolgen. Dafür soll 1478 das Gerüs tholz aus den S tad twäldern beschafft 
we rden 1 2 4 . Im gleichen Jahr soll Hans Küffner aus N ü r n b e r g zur Errichtung des 
Dachstuhls berufen werden 1 2 5 . Jedoch geht dieser Auftrag dann 1479 an den 
Amberger Stadtzimmermeister Hans Erhard 1 2 6 . Dieser stellt eine Neigung des 
Turms gegen die V i l s fest, der neu gefertigte Dachstuhl sei aber trotzdem aufzu-
bringen 1 2 7 , was vermutlich noch in jenem Jahr erfolgte. 
1 1 9 Peter Baldass, Hans Stethaimer . . . , Diss. Wien 1946, 100 ff. 
1 2 0 S tAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 504, vgl. Stiftung des Felix Fraislich, ebd. Urk. 
Nr. 716. Felix Fraislich stiftet nach dem Tod des Vaters Hans 1486 eine Ewigmesse auf 
diesen Altar. Heute befinden sich Wappen der Familie Fraislich in der Kapelle Nr. 11, 
also zu rechter Hand des Hochaltars und vielleicht tatsächlich an ursprünglicher Stelle. 
1 2 1 Ried, 1046, Nr. M X C V I I ; durch Familienwappen und Grabstein ist die Kapelle 
Nr. 5 als ,Gießerkapelle' bezeichnet. Für diese wurde aber bereits der Marienaltar er-
schlossen, so daß die im Anhang 2 angesprochene Umbenennung der Kapellen und 
Veränderungen der Wappen etc. hier einen Beleg finden. 
1 2 2 S tAA, Urkundenbuch, Urk. Nr. 569; Knöpfler — St. Martin, 19. 
1 2 3 S tAA, Ratsbuch IV, fol. 146\ 
1 2 4 S tAA, Ratsbuch IV, fol. 213; K D B , 63; Knöpfler — St. Martin, 8. 
1 2 5 S tAA, Ratsbuch IV, fol. 181. 
1 2 6 S tAA, Ratsbuch IV, fol. 233; K D B , 63. 
1 2 7 S tAA, Ratsbuch IV, fol. 234; K D B , 63; Hans Erhard ist demnach der Meister des 
ungewöhnlichen Dachstuhls. Die Unterzüge und Hängesäulen liegen nicht in der Flucht 
über den Pfeilern. Wegen dieser Konstruktion des Dachstuhls wurden auch keine Sarg-
mauern aufgeführt. Bei aller Bezugnahme auf den Ostteil (vgl. Anm. 124, fol. 213: 
„wie die antfeng zeigen"), sind gerade am Dachstuhl Unterschiede zwischen Ost- und 
Westteil festzustellen; vgl. K D B , 73. 
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W ä h r e n d nach Hugo S c h n e l l 1 2 8 das Langhaus bereits 1480 eingeweiht worden 
sein soll , w i r d noch 1483 an den Gewölben in den westlichen Langhausjochen 
gearbeitet 1 2 9 . 
1486 w i r d Meister Hans Florschütz für weitere zehn Jahre verplichtet 1 3 ° . 
Wahrscheinlich war er in dieser Zeit vorrangig am Turmbau beschäftigt, denn das 
Langhaus dürfte inzwischen vollendet gewesen sein 1 3 1 . 
1522 scheinen die Arbeiten an der Martinskirche, mit Ausnahme des Turms, 
beendet, da die Bauhüt te in diesem Jahr abgebrochen wurde 1 3 2 . 
1720 wurden in einem Gutachten schwere Bauschäden am Turm festgestellt 1 3 3, 
der Tu rm wurde bis zum ersten Geschoß, d. h. bis auf Giebelhöhe abgetragen und 
ab 1723 in Keupersandstein neu aufgebaut 1 3 4 , wobei man sich an der ursprüng-
lichen Dreigeschossigkeit und der Gliederung des unteren Turmgeschosses orien-
tierte. 
A b ca. 1629 erfolgte die Neuausstattung in barockem Sti l , 1869—1879 die 
Regotisierung, unter Verände rung des Raumgefüges durch Einbau der Westempore. 
1962 wurden beim Einbau einer Heizung der romanische Karner als auch die 
gotische Sakristei erheblich veränder t . 
1971—1973 konnte im Rahmen einer Gesamtrestaurierung die Originalfassung 
der Raumschale weitgehend rekonstruiert werden. 
Zusammenfassung 
Baubeschreibung und Daten zur Baugeschichte haben ergeben, daß die Martins-
kirche in zwei Bauphasen errichtet wurde. Zunächs t begann man 1421 nach dem 
Plan eines bisher unbekannten Baumeisters mit der Errichtung des Ostteils. Erst als 
dieser vollendet und durch einen provisorischen Westabschluß , über dessen Kon-
struktion und Aussehen keine Nachrichten vorliegen, benutzbar war, wurde die 
1 2 8 Hugo Schnell, Amberg 1955, 14. 
1 2 9 StAA, Ratsbuch IV, fol. 318'; K D B , 64; Knöpfler — St. Martin, 9. 
1 3 0 StAA, Ratsbuch IV, fol. 354. 
131 Wegen der schlechten Quellenüberlieferung gegen Ende des Jahrhunderts sind die 
Daten zum Turmbau nur spärlich. Schwaiger, 9, nahm an, der Turm sei 1500—1509 bis 
zum Gang über dem ersten Turmgeschoß errichtet und 1534 beträchtlich erhöht worden 
und „oben mit einem eisernen Gang geziert auf achteckig, darob hanget die Schlag und 
Sturm Glockhen und ist mit Kupfer gedeckt". Nach Sighart (S. 452) sei der Turm 1509 
abgebrochen und neu errichtet worden. Diese Ansicht weist Mader (KDB, 64) als un-
wahrscheinlich zurück. Schmidt (Schmidt — Geschichte, 85) schließt aufgrund der in den 
Rechnungen verzeichneten hohen Ausgaben der Jahre 1508—1510 (StAA, Sammelband I, 
Kirchenrechnungen) auf einen Turmbau im wesentlichen in diesen Jahren, 1534 hatte man 
Stadtmaurer Wolfgang Keul als Turm-Maurermeister verpflichtet, der den Turm offen-
bar in Backsteinmauerwerk vollendet hat (StAA, Ratsbuch IV, fol. 358; K D B , 64). Der 
Turmbau dürfte 1535 fertiggestellt worden sein (Schmidt — Geschichte, 85; Knöpfler — 
St. Martin, 10 und Batzl, 3 geben 1534 als Jahr der Vollendung an). 
1 3 2 Schmidt — Geschichte, 85. 
1 3 3 Staatsarchiv Amberg, Stadt Amberg, Fasz. 465, Nr. 26,1. 
1 3 4 Z u diesem Bauabschnitt: Wiltmaister, 51; K D B , 65 f.; Knöpfler — St. Martin, 11; 
A . Dollacker, Der Turm von St. Martin, ein Sorgenkind der Stadt; mehrere Fortsetzungen 
in: Amberger Tagblatt, 1930 (vgl. StAA, Stichwortkatalog, Nr. 908); o. V . , Quellen-
mäßige Berichte über St. Martins-Kirchturm in Amberg 1720—1800, in: Oberpfälzer 
Blätter, Nr . 10, 1877. 
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Vorgängerki rche abgebrochen, in welcher bis dahin die Meßdiens te aufrechterhal-
ten worden w a r e n 1 3 5 . 
Anstelle der romanischen Martinskirche, die im Bereich des heutigen Lang-
hauses gelegen hatte, wurde der westliche Bauteil mit Einturmfront errichtet, 
wobei der Beginn des Turmbaus für das Jahr 1461 gesichert ist. Die Kirche wurde 
— wie die Bezugnahme des westlichen auf den östlichen Te i l zeigt — nach einem 
einheitlichen Plan erstellt. D a ß zunächst nur der Bau eines neuen Chores im A n -
schluß an das romanische Langhaus geplant gewesen sein könn te , wie es z. B . in 
Salzburg an der Franziskanerkirche ausgeführt wurde, kann ausgeschlossen wer-
den. Darauf deutet schon das später zum Kapellenfenster umgestaltete Portal an 
der Nordseite hin. Soweit man aus den Beobachtungen bei den Grabungen für 
Kanalisation 1911 und Heizungseinbau 1962 schließen kann, nimmt der Chorbau 
auch keinerlei Bezug auf die aufgedeckten Fundamente des romanischen Baus. 
Nicht geklärt war offenbar von Baubeginn an die West lösung. Erst 1461 fiel die 
Entscheidung für einen statt zweier vorgesehener T ü r m e , die vielleicht im ersten 
Plan projektiert waren. Nicht eindeutig zu k lären ist m. E . der Bauablauf nach 
Fertigstellung des Ostteils. Die Literatur gibt übere ins t immend den Beginn der 
Bauarbeiten am Westteil mit der Errichtung der Westseite a n 1 3 6 . 
Aufgrund eines Meßfehlers habe sich dann das um zwei Meter weitere östlichste 
Joch des Westteils ,ergeben' 1 3 7 . Erst 1478 sollen die Rundpfeiler gesetzt werden 
und im folgenden Jahr wi rd der Dachstuhl aufgebracht. Bis dahin sind zwangs-
läufig die Langhauswände mit den Kape l l en räumen zwischen den Strebepfeilern 
hochgezogen. E i n Fortschreiten der Bauarbeiten von Ost nach West vor dem Aus-
hub der Turmfundamente wurde nie diskutiert. W ä r e dies nachzuweisen, dann 
m ü ß t e die größere Jochweite als mit Sicherheit beabsichtigt gesehen werden. Bei 
der Unklarheit des Bauablaufs kann dies nur vermutet werden. Gegen eine Erklä-
rung mittels eines Meßfehlers möchte ich mich wehren 1 3 8 . 
M a r x ' These, die Nordwand des Westteils sei vor der S ü d w a n d errichtet wor-
den, läßt sich so m. E . nicht halten. Die zum Beweis angeführten Unterschiede der 
Rippenfigurationen 1 3 9 in den Kapellen können nicht bestätigt werden. 
W o h l aber sind unterschiedliche, im Süden modernere Profilierungen der Kapel-
lenöffnungsbögen festzustellen, wie auch abweichende Rahmungen der Kapellen-
fenster, was diese Annahme bestät igen könn te . 
1 3 5 Dies zeigen Meßstiftungen auf Altäre der romanischen Martinskirche nach 1421. 
Sighart, 451 f. vermutete den Abbruch der Vorgängerkirche vor Baubeginn 1421. 
1 3 6 K D B , 74; Gerstenberg, 168 u. a. 
1 3 7 Gerstenberg, 168, Anm. 274. 
1 3 8 Die Vermutung, daß das größere Joch durchaus geplant gewesen sei, wurde ja auch 
im Zusammenhang mit der Auszeichnung der Ostportale als Hauptzugänge als sinnvoll 
angesprochen. So wäre eine gewisse Distanz zwischen Eingangs- und Chorbereich ge-
währleistet. Derartige Beobachtungen lassen sich an anderen spätgotischen Hallenkirchen 
nicht machen. Diese Lösung wäre in Amberg singulär und müßte wohl durch die besondere 
Lage am Marktplatz erklärt werden, wo sich das Ostportal als ,Mittelportal' darstellt. 
1 3 9 Marx, 29. 
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///. Versuch einer Stilanalyse 
Im zweiten Te i l dieser Arbeit soll nach vorangegangener Baubeschreibung und 
Baugeschichte eine stilgeschichtliche Einordnung der Martinskirche versucht wer-
den. Dabei werden einzelne Problempunkte der spätgotischen Hallenkirche her-
ausgestellt und in einen entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang gebracht. 
Vergleichsbeispiele sind neben den Hallenkirchen des „Hans-von-Burghausen-
Kreises" auch die Raumlöungen Frankens, Schwabens, Böhmens und der Pfalz. 
Neben dem A u ß e n b a u werden Grundr iß - , Aufriß- und Querschnittgestaltung 
immer in bezug auf ihren entwicklungsgeschichtlichen Standort zu überprüfen 
sein. Daneben dienen sie dem großen Anliegen der spätgotischen Hallenarchitek-
tur, der Raumlösung , und werden dabei von ebenfalls zu behandelnden Einzel-
motiven wie Pfeilerform, Gewölbeb i ldung etc. maßgebl ich unters tü tz t . 
1. Der Außenbau 
Durchaus kennzeichnend für die Hallenkirche der Spätgotik ist die betonte 
Flächigkeit und Mater ia l i tä t am A u ß e n b a u , die Destouches als bedrückend emp-
fand. „ . . . die düstere Gestalt und Farbe (der Marktplatzseite bilde) mit Rathaus 
und Trinkstube (eine) eh rwürd ige , etwas schwermütige Dekoration" 1 4 0 . 
Sicherlich ist gerade an der Amberger Martinskirche die Mächtigkeit des 
geschlossenen Baukörpers besonders betont. Nichts lockert die glatten Außen-
flächen auf, sieht man von der allerdings nur unterschwellig eingesetzten Vert ikal-
gliederung des Westteils durch die schmalen Dreiecksvorlagen 1 4 1 der eingezogenen 
Strebepfeiler ab. Ihre zunächst anschauliche Stützfunktion w i r d durch das A b -
brechen unterhalb der Dachtraufe aber aufgehoben. 
Im wesentlichen ist an diesem Bau, dessen Breite in H ö h e der Dachtraufe jener 
des Bodenniveaus entspricht, eine Horizontalgliederung vorrangig, die durch die 
beiden Reihen axial aufeinander bezogener Fenster ausgedrückt w i rd . Die Hor i -
zontalbetonung wi rd von den umlaufenden Kranzgesimsen unters tü tz t . Was den 
Eindruck des schweren, lastenden Baukörpers zusätzlich vers tärkt , sind die Höhen-
verhältnisse der beiden Wandzonen: Das an H ö h e geringere Untergeschoß ist 
durch die niedrigen und im Verhäl tn is breiten Fenster, deren Spitzbogen etwas 
gedrückt erscheinen, als massiger Unterbau für ein höheres und lichteres Ober-
geschoß definiert. Diese obere Wandzone, die durch schmale und sehr hohe Fenster 
gegliedert ist, hat zwar einerseits den Anschein der Leichtigkeit, des Schwebenden. 
Andererseits benutzt sie das Untergeschoß ganz deutlich als Unterbau. Wegen 
der — entgegen der unteren — schmäleren Fenster, sind die Wands tücke zwischen 
diesen breiter als im Untergeschoß; auch die Wands tücke zwischen den Bogen-
scheiteln der Fenster und dem geschoßbegrenzenden Gesims sind höher als dort. 
1 4 0 Destouches, Statistische Beschreibung der Oberpfalz, 138. 
1 4 1 Die Pfeilervorlagen wurden als Folge der Planänderung für den zweiten Bauab-
schnitt erläutert. Marx interpretiert sie auf S. 29 als Zeichen »statischer Schwierigkeiten 
oder Unsicherheiten* beim Bau des Westteils, dem man allgemein die baulich schlechtere 
Qualität bestätigen müsse, was sich in erhöhter Zahl und Größe der Risse im Mauer-
werk zeige und wohl vor allem vom Untergrund herrühre. Meines Erachtens sind die 
Vorlagen weniger im Zusammenhang einer statischen Notwendigkeit als einer veränderten 
Vorstellung von Wandgliederung, vielleicht im Sinne der Stilverhärtung um die Jahr-
hundertmitte zu sehen. 
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So ist bei aller leichteren Wi rkung des Obergeschosses gegenüber dem unteren, 
doch auch seine Masse und Schwere ausgedrückt . Das Obergeschoß lastet mehr 
auf dem unteren und scheint es n iederzudrücken, als daß es übe r oder aus diesem 
aufsteigt. 
E i n Vergleich mit anderen, im A u ß e n b a u zweizonigen Hallenkirchen macht 
dies deutlich: 
Meist handelt es sich dabei um dreischiffige Hallenkirchen mit Umgangschor 
und einem Kranz von Kapellen, die i . a. nur die halbe H ö h e der Seitenschiffe 
erreichen. Sie sind mit Pul tdächern gedeckt, w ä h r e n d ein Satteldach die drei Schiffe 
zusammenfaß t . Dieser Typus ist bereits am Chor der Heiligkreuzkirche in Schwä-
bisch-Gmünd 1 4 2 ausgeprägt . 
Der Kapellenkranz ist tatsächlich auch am A u ß e n b a u als Kranz um den eigent-
lichen Baukörper des Hallenraums gelegt, anders ausgedrückt : die obere Zone 
erhebt sich aus der unteren. Bei allen Unterschieden ist doch eines gemeinsam, 
was dann auch den Vergleich zuläßt . Die Fenster des Kapellenkranzes sind breiter 
und wirken dadurch niedriger als die der oberen Zone und entsprechen damit an-
scheinend dem Höhenverhä l tn i s der beiden Zonen. Die obere ist zwar nicht wirk-
l ich höher als die untere, wirkt aber so in ihrem Zurückgestuftsein. Das ,Ober-
geschoß' steigt aus dem in der Wahrnehmung gedrungenen Kapellengeschoß auf. 
Auch hier ist bereits die Breitenlagerung durch die Geschosse bek rönende Brüstun-
gen als stark in der Horizontale wirksame Elemente anschaulich gemacht. Die 
durchaus kräftige Vertikaltendenz der im oberen Geschoß zurückgestuften Strebe-
pfeiler, die im übr igen mit ihrem Fialschmuck noch in der Tradit ion der Kathe-
dralgotik stehen, sind durch diese Hor izon ta lbänder in ihrer Wi rkung einge-
schränkt . Horizontal- und Vertikaltendenz sind gleichwertig, die Wandzonen in 
Wandfelder gegliedert. Dieser Gliederbau klingt im Westteil der Amberger Mar-
tinskirche noch nach, ist jedoch durch die um die Wandvorlagen verkröpf ten 
Kaffgesimse weitgehend aufgehoben. 
Weit nähe r stehen dem Amberger Bau die Hallenkirchen Hans von Burghau-
sens 1 4 3 , der das Schwäbisch-Gmünder Aufr ißschema aufgriff, jedoch entscheidend 
veränder te . A m Beispiel der Straubinger Jakobskirche 1 4 4 , die um 1415 begonnen 
und deren Chor 1418 weitgehend fertiggestellt wurde, läßt sich zeigen, daß die 
aus dem Kapellenkranz aufsteigende Wandzone nun tatsächlich höhe r gebildet 
ist als jener. Die architektonischen Gliederungselemente sind zurückgenommen. 
So treten z. B . die Strebepfeiler nicht mehr aus der Mauerflucht der Kapellen-
a u ß e n w ä n d e heraus, sie sind völlig in den Innenraum eingezogen, ü b e r dem Pult-
dach des Kapellenkranzes sind sie zweifach z u r ü c k g e s t u f t 1 4 5 . 
1 4 2 Seit 1351 von Heinrich (?) Parier errichtet, zur Meisterfrage: Wortmann, in: Parier-
katalog I, 315—318; Abb. Schmitt, S. 17, Grundriß, Taf. 3, Ostansicht des Chors. 
1 4 3 Hans von Burghausen ist unter dem falschen Zunamen ,Stethaimer' in die Literatur 
eingegangen. Aufgrund der Forschung Theo Herzogs, Hans Puchtas u. a. entscheide ich 
mich zu einer Trennung der beiden Namen, die je einen anderen Meister meinen und 
nenne den Baumeister der in den folgenden Vergleichen angeführten Werke Hans von 
Burghausen. Zum Namensproblem und Oeuvre des Meisters vgl. Baldass, Herzog, Puchta. 
1 4 4 Vgl . K D B , Stadt Straubing, 17 ff.; Liedke, 256 ff. mit Abb. 172; K K F , Nr. 870, 
31979. 
1 4 5 Dies ist durch barocke Veränderungen etwas verunklärt. Jedoch ließe sich diese 
Behandlung der Strebepfeiler an allen anderen Bauten Hans von Burghausens aufzeigen. 
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Sie über ragen die Hochwand nicht mehr, enden vielmehr unterhalb der Dach-
traufe in einfachen schräg angesetzten Deckplatten. A u f Fialen und dergleichen 
ist gänzlich verzichtet. Die Betonung der Horizontalen w i r d durch einen umlau-
fenden Sockel sowie ein Kaffgesims unmittelbar oberhalb des Pultdaches, das die 
Strebepfeiler umkröpf t , geleistet. E i n weiteres Gesims über den Scheiteln der spitz-
bogigen Kapellenfenster kennzeichnet ein Friesband, das nun das Kapellen-
geschoß nicht mehr bekrön t , wie die Balustraden in Schwäbisch-Gmünd, sondern 
begrenzt. M i t der Einziehung der Strebepfeiler ist die entscheidende Verände rung 
vollzogen. Die nüchterne Gestaltung des A u ß e n b a u s läßt auf eine Konzentration 
auf die Gestalt des Innenraums schließen und ordnet ihn letzterem unter. In A m -
berg ist diese Verände rung aufgegriffen und weiter entwickelt in der Weise, daß 
nun der Strebepfeiler an keiner Stelle mehr in Erscheinung tritt, indem das Kapel-
lengeschoß aufgestockt ist. Die Strebepfeiler, die an den Bauten Hans von Burg-
hausens übe r den Pul tdächern der Kapellen das Obergeschoß gliedernd noch zutage 
traten, sind in Amberg selbst von R ä u m e n umgeben. Für den Innenbau hat dies 
die Konsequenz des „zweigeschossigen Kapellenkranzes". D a aber der Außenbau 
in seiner reduzierten Tektonik eher als das Resultat des Raumwollens 1 4 6 zu sehen 
ist, ist voranstehende Bemerkung nicht ganz zutreffend. 
Vielmehr m u ß in Amberg die Weiterentwicklung des Innenraums gesehen 
werden, die die absolute Reduktion des Außenbaus auf durchfensterte Wand-
flächen zur Folge hatte. 
Interessanter ist der Vergleich mit Bauten gleichbleibender Breite, d . h . den-
jenigen, die sich nicht durch die Zurücks tufung der oberen Wandzone auszeichnen. 
Zah lenmäß ig sind etwa gleichzeitige Beispiele jedoch sehr gering vertreten. Unter 
den Kirchen Hans von Burghausens ist die Heilig-Geist-Spitalkirche in Lands-
hut 1 4 7 zwar als dreischiffige Hallenkirche gebildet, jedoch nicht mit Kapellen 
ausgestattet. Die Strebepfeiler werden deshalb als vertikale Gliederungselemente 
am A u ß e n b a u wirksam, obschon sie zum Te i l in den Innenraum eingezogen sind, 
so daß sich die Fenster in flachen Nischen von der Weite der Joche befinden. 
Die Fenster sind nicht zweizonig angeordnet, sondern als hohe Fensterbahnen 
gestaltet, die die Vertikalgliederung am A u ß e n b a u unters tü tzen . Hans Krume-
nauers Chorbau der Wasserburger Jakobskirche 1 4 8 schließt sich als Werkstein-
baukö rpe r an den Backsteinbau des Langhauses an, das 1410 von Hans von Burg-
hausen begonnen worden war. Dem dreischiffigen Umgangschor sind Kapellen 
von Seitenschiffshöhe beigestellt, die ebenfalls zwischen den eingezogenen Strebe-
pfeilern liegen. A m A u ß e n b a u treten letztere nicht in Erscheinung. Dieser ist 
lediglich durch die — wie in Landshut, Heiliggeist — hohen, beinahe bis auf den 
umlaufenden Sockel herabreichenden Fensterbahnen gegliedert. W i e in Amberg 
zeichnet sich der A u ß e n b a u durch eine glatte, ungegliederte Wandf läche aus, jedoch 
herrscht trotz der die Horizontale betonenden Elemente wie Sockel und Fries 
unterhalb der Dachtraufe, eine Vertikalgliederung vor, die von den Fensterbahnen 
geleistet w i rd . Der Wasserburger Chor ist zwar später entstanden als der Amber-
146 Ygj Baldass' Beschreibung des Salzburger Franziskanerchors, Baldass 1946, 45 f. 
1 4 7 Baubeginn laut Inschrift 1407; K D B , Stadt Landshut, 176 ff m. Abb.; K K F , Nr. 964, 
21981; Liedke (1976), 248 ff., Außenansicht Abb. 159. 
1 4 8 Seit 1445, also zu einem Zeitpunkt, als der Amberger Chor bereits gewölbt ist; 
K D B , Stadt und Bezirksamt Wasserburg, 2066 ff.; Liedke (1976), 263 f., Abb. 174—176, 
186. 
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ger Bau, zeigt aber eine fortlaufende Tendenz der Wandvereinheitliehung, ihrer 
Auffassung als glatter Fläche mit eingeschnittenen Fensteröffnungen, in der Nach-
folge Hans von Burghausens. 
Das einzige, wi rk l ich gut vergleichbare Beispiel ist der um 1408 begonnene 
Hallenchor der Franziskanerkirche in Salzburg 1 4 9 , wei l sowohl die Innenraum-
lösung mit der Zweigeschossigkeit der Kapellen als auch der Aufriß der Außen-
wand ähnlich gestaltet sind. Auch in Salzburg ist der A u ß e n b a u durch die nicht 
in Erscheinung tretenden Strebepfeiler, die zweizonige Durchfensterung der 
glatten Wandf läche , gekennzeichnet, ü b e r einem Sockel erheben sich zwei Ge-
schosse, deren unteres niedriger als das obere ist. Beide sind von spitzbogigen 
Maßwerkfens te rn durchsetzt, die axial aufeinander bezogen sind. Die sechsbahni-
gen Kapellenfenster sind niedrig, wirken gedrungen, w ä h r e n d die hohen fünf-
bahnigen Fenster der oberen Wandzone ursprüngl ich wohl noch weiter herunter-
reichten, nämlich bis zum geschoßgliedernden Kaffgesims, und erst nachträglich 
um drei Steinlagen verkürz t wurden 1 5 0 . 
Dies w ü r d e ein noch größeres übe rgewich t der oberen Wandzone bedeuten, 
ü b e r den Emporenfenstern vermittelt ein gemalter Maßwerkfr ies zum Trauf-
gesims. W i e in Amberg lastet die höhere obere Wandzone auf der niedrigeren 
des Kapellengeschosses und läßt dieses als Unterbau erscheinen. 
Die Orientierung Ambergs nach Franken, die aufgrund der historischen Situa-
tion als denkbar gelten kann, kann in einem Vergleich mit fränkischen Hallen-
bauten nicht bestätigt werden. Z w a r sieht Dehio in der Amberger Kirche eine 
Mischung fränkischer und bayrischer Elemente, wovon die letzteren überwögen , 
erstere gar nicht ausgesprochen werden 1 5 1 . A u c h Gerstenberg 1 5 2 und D a m b e c k 1 5 3 
sehen Übere ins t immung mit dem Hallenumgangschor der Lorenzkirche in Nürn-
berg 1 5 4 . 
Z w a r ist der Wandaufbau zweizonig wie in Amberg, das Emporengeschoß 
jedoch ist aus der Mauerflucht leicht zurückgesetzt . Das Verhäl tn is der Geschoß-
höhen ist umgekehrt: das höhere Untergeschoß trägt das obere, w i rd nicht von 
diesem gedrückt . Das Untergeschoß mit den breiteren und ebenso hohen Fenstern 
ist am A u ß e n b a u das dominierende und lichtere. Die Horizontalgliederung der 
Traufgesimse w i rd von den kräftig tektonisierten Strebepfeilern gebrochen. Sie 
1 4 9 Die Baugeschichte ist ein noch immer ungelöstes Problem; 1446 datierte Fresken 
lassen auf eine vorher abgeschlossene Eindeckung, vielleicht Wölbung, schließen. Vgl . 
Baldass, 1946, 40 ff.; van der Meulen, 58; Demus, 89; Abb.: Außenansicht, Chorsüd-
seite: Kvet, fig. 15. 
1 5 0 Dies bezieht sich auf die Fenster an der Südostseite, die nicht im Zuge der Bau-
arbeiten der Wolf-Dietrich-Zeit erheblich vermauert wurden. Baldass, 1946, bes. 52 und 
64 ff., der sich auf die nicht veröffentlichte Wiener Dissertation Franz Fuhrmanns stützt, 
die er ohne Angabe des Titels oder Jahrs zitiert, sieht die Vermauerung der Fenster in 
Zusammenhang mit der Emporenanlage. Die Fenster seien noch von Hans von Burg-
hausen selbst verändert worden, weil die ursprüngliche Niveaugleichheit von Emporen-
umgang und Fenstersohlbank den Meister selbst nicht befriedigt habe. In Amberg sei 
dann eine Korrektur dieser ästhetisch unbefriedigenden Lösung vorgenommen worden. 
1 5 1 Dehio, 1921,7,41930,166. 
1 5 2 Gerstenberg, 167. 
1 5 3 Dambeck, 1940,36. 
1 5 4 1439—1477 nach Plänen Konrad Heinzelmanns, später unter der Bauleitung Mat-
thias Roritzers, Hans Paurs und Jakob Grimms. Fehring/Ress, 64—107, Außenansicht 
dort Abb. S. 70; Lutze, Taf. 45. 
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sind eingenischt, tragen in Höhe der kleinen Kapellenpultdächer Fialbaldachine 
und sind darüber hinaus mit weiterem gotischen Schmuckformengut versehen. 
Eine Verbindung zum Amberger Bau ist m. E . am Außenbau in keinster Weise 
mehr gegeben. Wenn Schwäbisch-Gmünd als gemeinsamer Ausgangspunkt der 
Hallenarchitektur gilt, so steht der Lorenzchor in Nürnberg neunzig Jahre nach 
dem Schlüsselbau bei Ausbildung eines neuen Raum- und Aufrißtypus der Em-
porenhalle noch eng in der Tradition der Pariergotik, während in Amberg über 
die Zwischenstufen der Hans-von-Burghausen-Bauten eine große Wandlung voll-
zogen ist. Gerade bezüglich des Innenraums wird sich diese Feststellung noch 
bestätigen lassen. 
Auch die Tatsache, daß die Martinskirche entgegen der im altbayerischen Raum 
vorherrschenden Ziegelbauweise in Sandsteinquaderwerk errichtet ist, schließt sie 
nicht näher an die fränkische Hallenbaulandschaft an. Die Vorliebe Hans von 
Burghausens für den Backsteinbau liegt wohl eher darin begründet, daß im nähe-
ren Umkreis seiner Auftragsorte keine Steinbrüche genutzt werden konnten. Das 
Beispiel des Wasserburger Chorbaus zeigt aber, daß Backstein nicht das verbind-
liche Baumaterial war. Dennoch blieb Hans von Burghausen bei der Errichtung 
des Langhauses dort seiner Bauweise treu, in der er seine persönlichen künstleri-
schen und technischen Fähigkeiten entwickelt hatte. Die Verwendung des einen 
oder anderen Werkstoffes scheint mir weniger eine regionalstilistische Angelegen-
heit, sondern den jeweiligen Umständen angepaßt zu sein 1 5 5 . 
Im allgemeinen kann der Außenbau in seiner Ungegliedertheit und dem Ver-
zicht auf dekorative Elemente mit den Bauten eines Hans von Burghausen durch-
aus verglichen werden. 
2. Innenraum (vgl. Anlagen 1—8) 
Betritt man die Martinskirche, gleichgültig durch welchen der Eingänge, so 
befindet man sich in einem, auf den ersten Blick überschaubaren Raum. Die Raum-
grenzen sind von jedem Standort im Kirchenraum einsehbar. Während sie im 
unteren Bereich vor- und zurücktritt, entweder in der Flächigkeit der Seiten-
schiffswände im Bereich der östlichen Portale oder an der äußeren Grenze der 
Kapellenwände und -fenster greifbar wird, ist die Raumgrenze im oberen Bereich 
durchgehend zwischen zurückgestuften Strebemauern nach außen gerückt. In der 
Kapellenzone ist die Raumgrenze somit selbst raumhaltig, während sie in der 
Emporenzone als durchfensterte dünne Wand so weit irgend möglich nach außen 
versetzt ist. Gleichzeitig ist der gesamte Raum von einer gleichmäßigen Lichtfülle 
erhellt, die keine raumteilenden Abschattungen zuläßt. Wie ist nun diese Raum-
auffassung verwirklicht? Der Analyse der einzelnen Gestaltungselemente, wie 
z .B. Grundriß-, Chor-, Aufriß- oder Querschnittlösung, sei die Bemerkung vor 
angestellt, daß Raumauffassung und Gestaltungselemente in einem regen Wechsel-
verhältnis stehen. Neue Raumvorstellungen rufen neue Gestaltungsformen hervor, 
wie z. B. den richtungslosen Rundpfeiler. Neue technische und formale Errungen-
schaften ermöglichen erst die Verwirklichung des Raumwollens, wie z. B. die spät-
gotische Gewölbetechnik. 
155 Zur Frage des Baumaterials: Zoder, Max, Studien zur Entwicklung des mittel-
alterlichen Backsteinrohbaus in Niederbayern, Passau 1929 (Veröffentlichungen des In-
stituts für ostbayerische Heimatforschung, Nr. 8), besonders 24 ff. 
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a) Der G r u n d r i ß (Anlage 1) 
A l s 1421 mit dem Chorbau der Amberger Martinskirche begonnen wurde, war 
der Typus der dreischiffigen Hallenkirche mit Umgangschor bereits entwickelt 
und durch Hans von Burghausen in Altbayern verbreitet. Jedoch befinden sich 
zu diesem Zeitpunkt alle seine Werke noch im Bau. Sein Verdienst war neben der 
Weiterentwicklung des Hallentyps des 14. Jahrhunderts, der im altbayerischen 
Raum durch die Hallenanlagen in Laufen und Passau — Herrenkapelle am Dom-
kreuzgang — vertreten ist, vor allem die weite Stellung der übe raus hohen und 
schlanken Pfeiler, die für die Raumwirkung so bestimmend sind. Neben den 
großen Jochweiten sind besonders auch Hans von Burghausens Chor lösungen 
anzuführen , die im Hinbl ick auf die Amberger Anlage nicht außer acht gelassen 
werden dürfen. 
Der G r u n d r i ß der Amberger Martinskirche, dem Schema der dreischiffigen 
Chorumgangshalle mit Kapellenkranz zwischen eingezogenen Strebenpfeilern 
folgend, ist besonders auch durch die Chor lösung ausgezeichnet. Das äußere Chor-
polygon ist von sieben Seiten eines Zwölfecks gebildet, dem das Umgangspolygon 
genau entspricht. Zwischen den keilförmigen Strebepfeilern sind rechteckige Kapel-
len ausgebildet. Diesem äußeren Chorschluß steht durch Einrücken des östlichen 
Rundpfeilerpaars ein Binnenchorschluß gegenüber , der von fünf Seiten eines 
Achtecks gebildet wi rd . Den Seiten zwei und vier entsprechen je zwei Seiten des 
Umgangspolygons. Dabei fluchtet nur das westliche Rundpfeilerpaar des Binnen-
chors mit den Strebpfeilern. Das mittlere ist aus der Querachse geringfügig nach 
Westen versetzt, w ä h r e n d das eingerückte östliche Pfeilerpaar näher zur Längs-
achse steht als die Mittelpunkte der eingeknickten östlichen Strebepfeiler. Diese 
leichte Verschiebung der Achsen, die im Raum kaum wahrgenommen wi rd , resul-
tiert aus dem Bemühen, im Binnenchor wie an der Raumgrenze eine konstante 
Jochweite beizubehalten. Die Kapellen der Polygonseiten sind nur um ein Weni-
ges schmäler als die der geraden Seiten von Chor und Langhaus; die Strebepfeiler 
erscheinen in ihrer Brechung ebenso breit und wandähn l i ch wie die ungeknickten 
Stirnen ebendort, was sie nicht sind. So w i r d im Kapellenkranz eine Gleichförmig-
keit der Wandabschnitte beibehalten, die wesentlich den Eindruck vom Einheits-
raum mitgestaltet. In diesen gleichmäßigen Raum ist nun ein Binnenchorschluß 
eingestellt, der einerseits auf die gegebene Raumgrenze bezug nimmt, indem die 
Pfeiler nie den Blick in die Kapellen verstellen, immer auf die Strebepfeiler be-
zogen bleiben, obwohl sie in der Polygonbrechung leicht von den Achsen abwei-
chen. Gleichzeitig w i rd durch den Binnenchorschluß die gleichbleibende Tiefe des 
Umgangs gewährleis tet . Andererseits ist der Binnenchor als komplexes Gebilde 
selbständig. Auch hier w i rd versucht, die Interkolumnien einander anzugleichen. 
Die Seiten eins und fünf vermitteln von der Jochweite zu den nun gleichlangen 
Seiten zwei bis vier. 
Sucht man die Amberger Chor lösung in einem entwicklungsgeschichtlichen 
Kontext zu sehen, so m u ß die Problemstellung bei aller Konzentration auf ver-
gleichbare Beispiele, die durch das eingerückte östliche Pfeilerpaar festgelegt sind, 
doch in einem größeren Zusammenhang untersucht werden. Die Umgangschöre 
des 14. Jahrhunderts greifen über die Vermitt lung der Zisterzienserkirchen das 
Grundr ißschema französischer Kathedra lchöre auf. Im Chor der Zisterzienser-
abtei Z w e t t l 1 5 6 ist das kathedralgotische System der radial sich an den Umgang 
1 5 6 Kunst (1969) sieht im Grundrißschema der böhmischen Zisterzienserabteikirche 
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anschl ießenden Kapellen, wobei abwechselnd drei — und rechteckige Joche vom 
Binnenchor zum äußeren Polygon mit doppelter Brechungszahl, meist 5/s zu 9 / i 6 , 
vermitteln, auf das Aufr ißschema einer Hal le über t ragen . Die Polygonseiten des 
Binnenchorschlusses und des Umgangs, der in seiner Breite konstant bleibt, ent-
sprechen sich in ihrer Länge . Die Kapellen sind radial auf den Umgang bezogen. 
Die Raumteile korrespondieren miteinander, sind jedoch nicht miteinander ver-
knüpf t . Ganz ähnlich gestaltet ist die Grundr ißd ispos i t ion des Nürnberge r Sebal-
duschors 1 5 7 , der, durch Scheid- und Gur tbögen noch unters tütz t , sehr deutlich die 
klaren Raumabgrenzungen von Binnenchor und Umgang zeigt. Diese Raumteile 
sind als eigenständige R ä u m e zu verstehen, die durch die festgelegte, immer gleiche 
Bildung der Umgangsjoche miteinander korrespondieren, nicht aber zu einer 
Raumeinheit zusammengeschlossen sind. 
Erstmals i m Hallenchor der Heiligkreuzkirche in Schwäbisch-Gmünd 1 5 8 (An-
lage 3) w i r d die Durchdringung beider Raumteile am Beispiel des Grundr ißschemas 
mit e ingerücktem Ostpfeilerpaar verwirklicht. Binnenchor und Seitenschiffe, bzw. 
Umgang, sind durch allen Raumteilen zugehörige und gleichsam richtungslose 
Rundpfeiler gegliedert 1 5 9 . 
Die neue Auffassung des Einheitsraumes wi rd durch eine neue Chorschlußform 
ermöglicht, die eine von den französischen Vorbi ldern unabhäng ige , selbständige 
Entwicklung des Hallenumgangschores seit der Mitte des 14. Jahrhunderts im 
deutschsprachigen Raum bezeichnet. In Schwäbisch-Gmünd sind erstmals für Bin-
nen- und Umgangschorschluß in unterschiedlicher Seitenzahl gebrochene Polygone 
gewählt , deren Mittelpunkte nicht zusammenfallen. Dem Dreifünftelschluß des 
Binnenchores steht das aus sieben Seiten des Zwölfecks gebildete Umgangspolygon 
gegenüber . Den östlichen Pfeilern sind jeweils zwei Polygonseiten zugeordnet. 
Bei Beibehaltung der Jochweite des Chors für die Interkolumnien des Chor-
schlusses sind die östlichen Pfeiler aus den Achsen der eingezogenen Strebepfeiler 
gerückt. Der Umgang ist zwangsläufig im Chorhaupt gegenüber den Seitenschif-
fen verbreitert, da in der s tärkeren Brechung des Umgangspolygons dieses dem 
Halbkreis angenäher t ist. Durch die ungleiche Breite von Umgang und Seiten-
schiffen w i r d ein Gesamtraum vorgegeben, der von den Raumgrenzen her konzi-
piert ist, und durch die Pfeilerstellung zwar in die verschiedenen Raumteile ge-
gliedert w i rd . Seitenschiffe und Umgang sind aber fest in das Mittelschiff einbe-
zogen, der Raum wi rd durch das stark horizontal wirksame Element des Ge-
simes zwischen Kapel lenöffnungen und Hochfenstern verklammert. Die Rund-
stützen treten gegenüber der Existenzhaftigkeit der raumbegrenzenden W a n d 
beinahe zurück und wirken, als w ä r e n sie nachträglich in den Raum eingestellt 1 6 0 . 
In G m ü n d sind die Ideen des Hallenumgangschors — durch Zwett l vorgege-
ben — und die Raumdurchdringung und -auffassung, wie sie schon in Enns und 
Sedletz das unmittelbare Vorbild für den um 1343 begonnenen Hallenchor in Zwettl, 
vgl. Kunst, 94, mit Grundrißabbildungen fig. 82,83. 
1 5 7 Ab 1361 errichtet, vgl. Fehring/Ress, 110—145, bes. 118—121, Grundriß-Abb. 
S.116. 
1 5 8 1351 von Heinrich Parier begonnen, vgl. R. Wortmann, in: Parler-Katalog I, 
315 ff. mit Literaturangaben; O. Schmitt, Grundriß-Abb. S. 17. 
159 Vorläufer dürften in den dreischiffigen Hallenchören mit Rundpfeilern der Wall-
seer-Kapelle in Enns wie der Stiftskirche Pöllauberg zu sehen sein. Vgl . Kunst (1969), 
96 mit fig. 86 und Buchowiecki, 236 zur Datierung der beiden Chöre. 
1 6 0 Vgl . O. Schmitt, 12 f. 
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Pöl lauberg vorgebildet sind, vereinigt. Neben dem Chor der Sebalduskirche in 
N ü r n b e r g 1 6 1 w i rd z. B . auch beim Chorbau der Heiliggeistkirche in Heidelberg 1 6 2 
noch eine an der Kathedralgotik orientierte Chor lösung verwirklicht. Die Neue-
rungen von Schwäbisch-Gmünd finden in ihnen noch keinen Niederschlag. Noch 
sind Binnenchor- und Umgangspolygon in aufeinander abgestimmten Brechungen 
gestaltet, in N ü r n b e r g 5/s zu 9 / i 6 , in Heidelberg schließen Binnenchor wie Umgang 
in fünf Seiten eines Achtecks. Die klare Zuordnung selbständiger Raumteile w i r d 
dadurch zum Ausdruck gebracht. Andeutungen einer Raum verschleif ung stellen 
allerdings in Heidelberg die Rundpfeiler dar, deren östliches, eingerücktes Paar 
zudem vor die Ostfenster gestellt ist und somit eine Raumvereinheitlichung sug-
geriert 1 6 3 . Erst im fünfzehnten Jahrhundert w i r d die Raumauffassung, die an 
Schwäbisch-Gmünd erstmals verwirklicht wurde, aufgegriffen und weiterentwik-
kelt. Hans von Burghausen leistet mit seinen Chor lösungen den entscheidenden 
Schritt zur Raumdurchdringung und -Vereinheitlichung. In der Tradit ion der 
Chöre mit e ingerücktem Ostpfeilerpaar steht die um 1415 begonnene Jakobs-
kirche in Straubing 1 6 4 (Anlage 4). W i e in Schwäbisch-Gmünd ist der Binnenchor 
mit drei Seiten eines Fünfecks geschlossen, das hier allerdings nicht ganz regel-
mäßig ist. Die Intervalle der drei Chorschlußsei ten sind im Vergleich zu den 
Langhaus- und Chorjochen gelängt , w ä h r e n d die beiden zu e rgänzenden Seiten 
des Pentagons den Jochweiten entsprechen w ü r d e n . Die Längung der Seiten eins 
und drei verhindert eine Verbreitung des Umgangs im Chorhaupt, das in sieben 
Seiten eines Zwölfecks schließt. Dabei entsprechen die Polygonseiten zwischen den 
keilförmigen Strebepfeilern, die übr igens wie in Amberg eingeschnitten und so in 
der Wahrnehmung übereck gestellt sind, den Jochweiten von Langhaus und Chor. 
A n der Raumgrenze w i r d eine konstante Jochweite auch für die Polygonseiten 
beibehalten. Die Längung des von Schwäbisch-Gmünd ü b e r n o m m e n e n Binnen-
chorschlusses gewährleis tet einerseits die gleichbleibende Breite des Umgangs, 
andererseits w i rd die Raumdurchdringung dadurch noch wesentlich vers tärk t . 
Das Sanktuarium nimmt in seinem unrege lmäßigen Schluß, der sich wie ein K e i l 
i n den Umgang zu schieben scheint, noch mehr Bezug auf diesen und ist seinerseits 
nicht mehr als eigenständiger , gleichmäßiger Raumteil aufzufassen. Vielmehr 
dringt der Binnenchor in den Umgang ein und verschmilzt so mit diesem. Die 
verzerrten Umgangsjoche entsprechen jenen in Schwäbisch-Gmünd. Den Seiten 
eins und drei des Binnenchorschlusses ist je ein verzogenes Rechteckjoch zugeordnet, 
w ä h r e n d das t rapezförmige Umgangsostjoch die Gestalt des Binnenchorhauptes 
1 6 1 Vgl . Anm. 157 und Eberhard Lutze, Die Nürnberger Pfarrkirchen St. Sebald und 
St. Lorenz, Berlin 1939, 20 ff. 
1 6 2 Eberhard Zahn, Die Heiliggeistkirche in Heidelberg, Karlsruhe 1960, 108; F. Stich, 
118 ff., Grundriß Abb. 65 b; Baubeginn 1398. 
163 D e r Chor der Jakobskirche in Brünn, dessen Binnenchorschluß in fünf Seiten eines 
unregelmäßigen Achtecks Gemeinsamkeiten mit dem Amberger Bau aufweist, wurde 
immer mit dem Chor der Heidelberger Heiliggeistkirche in Verbindung gebracht; vgl. 
A . Prokop, Die Markgrafenschaft Mähren in kunstgeschichtlicher Beziehung, Wien 1904, 
436 ff., Eberhard Zahn, vgl. Anm. 162, 121. Auch Kunst (1969) 99 f. übernahm die An-
gabe, der Chor sei um 1360 ,noch ganz im Strahlungsbereich der Prager Parierhütte' 
entstanden, zeigt aber auch auf, daß die künstlerische Konzeption von der Umfassungs-
mauer her entwickelt sei. Jan Sedläk zeigt nun, daß in dem durch schriftliche Quellen 
datierten Bau (1456—1473), vorhussitisches mit spätgotischem Formengut vereint wurde 
(in: Parler-Katalog V , 133 ff., m. Abb.). 
1 6 4 K D B , Stadt Straubing, 17 ff., Fig. 8. 
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wiederholt, somit als östlichstes Mittelschifi'sjoch angesehen werden könn te und 
die Raumverschleifung noch einmal herausstellt. V o n den östlichen Pfeilern, die 
nur wenig eingerückt sind, vermitteln je zwei dreieckige Joche zu den Seiten des 
Umgangspolygons. W ä h r e n d die Raumgrenze im Langhaus durch die Weite der 
Joche festgelegt ist, w i rd sie also im Chorpolygon konstant fortgeführt und stellt 
so den Raum bereit für eine Binnenchorlösung, die in diesem Raum eingestellt 
w i r d , ohne zwingend auf die Raumgrenze bezogen zu sein. 
Die absolute Raumvereinheitlichung wi rd im Chor der Franziskanerkirche zu 
S a l z b u r g 1 6 5 (Anlage 5) erreicht, indem der Binnenchorschluß wegen der großen 
Pfei lerabstände und besonders der Stellung des Chormittelpfeilers in der Raum-
achse gar nicht mehr wahrgenommen wi rd . Hier ist der Eindruck der wil lkürl ich 
i n den Raum gestellten Gewölbes tü tzen vollkommen. Die Rundpfeiler erscheinen 
nicht mehr als raumgliedernde Schiffspfeiler. Der Raum ist allein von seiner 
Begrenzung her festgelegt, die Raumteile gänzlich verschliffen und nur noch in 
ihrer ganzen Einheit e r faßbar . Der Franziskanerchor zeigt, wie Hans von Burg-
hausen in einem wahren Kunstgriff die Raumlösung des Chorschlusses mit Mittel-
ostpfeiler von der ,Kathedral lösung ' in K o l i n 1 6 6 übe r seinen ersten Bau mit 
dieser Chor lösung in der Heiliggeistkirche in Landshut zu einem Einheitsraum 
umbildete, der beinahe die Vorstellung eines Zentralraumes hervorruft. Die Hei-
liggeistkirche 1 6 7 ist als Zwischenglied zu verstehen, da ihre konventionellere 
Chor lösung den vier Seiten eines regelmäßigen Sechsecks im Binnenchor bei abso-
luter Angleichung der Polygonseiten an die Jochweiten ein Umgangspolygon von 
gleich gebrochener Seitenzahl gegenüberstel l t . Der Umgang schließt nämlich in 
sieben Seiten eines Zwölfecks und bildet so in der Raumachse ein dreieckiges Ost-
joch aus. 
Die Straubinger Chor lösung kann im Bereich der Chöre mit e ingerücktem Ost-
pfeilerpaar als ebenso fortschrittlich gelten, wie die etwa gleichzeitige Entwick-
lung des Chorschlusses mit einem Ostmittelpfeiler 1 6 8 in Salzburg. Beide Beispiele 
zeigen in der extrem weiten Stellung der Pfeiler, die im Bereich der Binnenchor-
pfeiler noch einmal vergrößer t ist, keine Absetzung der östlichen Pfeiler und damit 
des Binnenchors, sondern eine größtmögliche Raumverschleifung, die in Salzburg 
auße rdem durch die Gewölbeb i ldung unters tü tz t und veranschaulicht ist. 
Die Orientierung des Amberger Baumeisters an der Grundr ißd ispos i t ion der 
Straubinger Jakobskirche wurde immer wieder betont 1 6 9 . 
Dabei w i r d bei aller Vergleichbarkeit auf den ersten Blick, wie Anlage eines 
Kapellenkranzes zwischen keilförmigen Strebepfeilern im Chorpolygon bei Bei-
behaltung der Intervalle der Langhausjoche oder eingerücktes Ostpfeilerpaar, 
1 6 5 H.Tietze, österreichische Kunsttopographie I X , Wien 1912. Abb. fig. 97 und 98; 
auch Kvet, fig. 14. 
1 6 6 Umgangschor der Bartholomäuskirche in Kolin, 1360—1378 von Peter Parier. 
Vom 4/8-Binnenchorschluß vermitteln erheblich verzerrte dreieckige und oblonge Joche 
zum 5 / io-Schluß des Umgangspolygons, dem sich trapezförmige Radialkapellen an-
schließen. Vgl . Karl M . Swoboda, Peter Parier, Wien 1940, 19—21. Dobroslav Libal, in: 
Parler-Katalog II, 628 mit Grundriß. 
1 6 7 K D B , Stadt Landshut, 176 ff., fig. 134. 
168 Vgl dazu: Alkmar von Ledebur, Der Chormittelpfeiler. Zur Genese eines Archi-
tekturmotivs des Hans von Burghausen. Diss. München 1977. 
1 6 9 Aufgrund der Vergleichbarkeit, ja Abhängigkeit des Amberger Grundrisses vom 
Straubinger schrieben z. B. Schindler, 342 und Baldass, 1946, 100 ff. diesen dem Meister 
der Straubinger Jakobskirche zu. 
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neben erheblichen Differenzen der Maßverhäl tn isse auch eine völlig andersartige 
Lösung des Binnenchors übersehen. 
A m Beispiel der Jakobskirche in Straubing versuchte ich deutlich zu machen, 
wie die Umwandlung des regelmäßigen Dreifünftelschlusses in Schwäbisch-Gmünd 
durch Längung der Polygonseiten in Straubing im Dienste der Raumverschleifung 
eingesetzt w i rd und eine völlig neue Möglichkeit der Raumgestaltung beinhaltet. 
In Amberg ist von dieser unkonventionellen Chor lösung nichts mehr zu spüren. 
Vielmehr scheint sich der Amberger Meister wieder auf traditionellere Lösungen 
zurückzubes innen . 
Sowohl in Straubing als auch in Amberg ist das Umgangspolygon aus sieben 
Seiten eines Zwölfecks gebildet, wobei die Länge der Polygonseiten jener der 
Langhaus- bzw. Chorjoche entspricht. Entgegen des Dreifünf tel-Binnenchorschlus-
ses in Straubing, steht dem Umgangspolygon in Amberg ein Binnenchorschluß 
gegenüber , der aus fünf Seiten eines unregelmäßigen Achtecks gebildet ist. Damit 
ist der Binnenchorschluß in Amberg um ein weiteres Pfeilerpaar und demnach 
zwei Polygonseiten bereichert. Das östliche Pfeilerpaar ist enger zusammenge-
rückt als in Straubing und bezieht sich nur noch auf die Strebepfeiler der Chor-
hauptkapelle. Die Vermittlung zu den Strebepfeilern in der Polygonbrechung 
übe rnehmen die beiden zusätzlich ausgebildeten Polygonseiten des Binnenchor-
schlusses, denen je zwei Seiten des Umgangspolygons gegenüber stehen. Die Be-
zugnahme der Binnenchorpfeiler und Polygonseiten auf die Strebepfeiler ist trotz 
der Unregelmäßigkei t des Achtecks wesentlich s tärker als in Straubing. Durch die 
engere Stellung der Pfeiler und den stumpfen Chorschluß wi rd der Binnenchor 
eher als abgeschlossener Raumteil wirksam, die Raumvereinheitlichung nicht von 
einer Raumdurchdringung sondern statt dessen von einer gleichförmigen Gestal-
tung geleistet. In diesem Raum stehen die raumbildenden Elemente in einem 
festen Verband. Die Angleichung an die Jochweiten des Chors und damit eine 
regelmäßige Folge von Pfei lerabständen scheint auch im Binnenchor angestrebt. 
A u f diese Weise ist die Raumvereinheitlichung zwar erreicht, jedoch ist sie leichter 
durchschaubar und meines Erachtens damit weniger einfallsreich als in Straubing, 
wo die Binnenchorbildung unabhäng ig von der Raumgrenze freier gelöst ist und 
die Raumverschleifung durch eine Raumdurchdringung geleistet ist. In Amberg 
dagegen w i r d eine Raumvereinheitlichung in erster Linie durch die klare Bezug-
nahme der Raumteile ausgedrückt und in einer Zusammenbindung dieser Raum-
teile durch die Raumgrenze erreicht. 
W ä h r e n d in Straubing durch die Binnenchorbildung gleichzeitig die in Schwä-
bisch-Gmünd vorgebildete Raumvereinheitlichung und die Angleichung der U m -
gangsbreite an jene der Seitenschiffe in genialer Weise gelöst ist, zeigt das A m -
berger Beispiel eine verhär te te , etwas schulmäßige Verwirkl ichung beider A n -
liegen. 
Wie das gleiche Problem in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts in anderen 
Kulturlandschaften bewäl t igt wurde, soll hier nur kurz angeführt werden. Grund-
lage ist immer die W a h l des Umgangschortypus mit e ingerücktem Ostpfeilerpaar. 
Bei einer zunächst vergleichbaren Grundr ißdispos i t ion queroblonger Mittel-
schiffsjoche, Umgangschor und Rechteckkapellen zwischen eingezogenen, in der 
Polygonbrechung keilförmigen Strebepfeilern wi rd in der Stufenhalle der Ingol-
städter Liebfrauenkirche 1 7 0 nicht nur im Aufriß eine klare Trennung der Raum-
1 7 0 Vgl . K D B I, Stadt Ingolstadt, 24—41, Abb. Tafelband I, Taf. 1 und 2; Baubeginn 
1425, Weihe des Ostchors 1439, Baubeginn des Westchors 1441. 
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teile anschaulich. Z w a r sind für Binnenchorschluß und Umgang Polygone unter-
schiedlicher Seitenzahl gewähl t , was zunächst eine Raumverschleifung suggeriert. 
Durch den gemeinsamen Mittelpunkt der Polygone, eine klare Zuordnung der 
Binnenchorpfeiler zu den Strebepfeilern auch durch die Pfeilervorlagen und eine 
Absonderung der Kape l lenräume durch Mauerzungen ist jedoch eine Eigenwertig-
keit der einzelnen Raumteile deutlich zum Ausdruck gebracht. Die Vereinheit-
lichung des Raums mittels Durchdringung der Raumteile ist hier nicht erreicht 1 7 1 . 
Besonders die architektonischen Gliederungselemente, die die Bezugnahme der 
Raumkompartimente aufeinander in herkömmlicher Weise veranschaulichen, 
haben mit der Auffassung von »fließender* Wand in Amberg nichts gemein. 
Z w e i Beispiele aus dem fränkischen Raum zeigen gerade die Ausbildung von 
solchen Gliederungselementen, die die betreffenden Bauten auch als ,Gliederbau' 
definieren. Es sind dies der Hallenchor der Lorenzkirche in N ü r n b e r g und die 
Georgskirche in Dinke lsbühl . 
W ä h r e n d in Nürnbe rg vielleicht eine Bezugnahme der architektonischen Durch-
gestaltung auf das Langhaus gegeben ist, zeigt die Georgskirche ganz deutlich eine 
bewuß t geplante Einsetzung von Pfeilern mit Dienstvorlagen 1 7 2 . 
Im Hallenchor der Lorenzkirche in Nürnbe rg 1 7 3 (Anlage 6) schließt der Binnen-
chor mit drei Seiten eines Sechsecks, der Umgang mit sieben Seiten eines Vierzehn-
1 7 1 Die Konzeption eines in Raum- und Wandkompartimente gegliederten Raums 
widerspricht der Entwicklungsstufe, die Hans von Burghausen in seinen späten Werken 
in Straubing und Salzburg erreicht hat. Die Zuschreibung Peter Baldass' in seiner Wiener 
Dissertation, 104 ff., an diesen Meister kann ich in keinem Punkt nachvollziehen und 
möchte sie ablehnen. 
1 7 2 Inwieweit solche Ausprägungen in einer neuen Stilverhärtung um die Mitte des 
15. Jahrhunderts oder eher in regionalen Eigenarten, wie dies Gerstenberg, 132 ff. betont, 
begründet seien, soll hier nicht näher diskutiert werden (vgl. zu ,eckigem' und /weichem' 
Stil in der Architektur: Petrasch, in Zs. f. Kg. 14 (1951), 7—31 und Weise, in Zs. f. Kg. 13 
(1950), 68—80). Verbindlich scheint mir eher ein Regionalstil zu sein, der sich gerade im 
Lorenzchor darstellt, vergleicht man etwa das Formengut der beiden anderen Nürn-
berger Kirchenbauten der Spätgotik, der Frauenkirche wie des Hallenchors der Sebaldus-
kirche. Bemerkenswert ist auch, daß die stilistische und formale Erscheinung vom ersten 
Planentwurf abhängt, von späteren leitenden Baumeistern dann nicht mehr geändert 
wird: Der 1427 begonnene Chor der Nördlinger Georgskirche (KDB, Stadt Nördlingen, 
47—122, Grundriß Abb. 9; Elmar Schmidt, Nördlingen und seine Georgskirche, Stutt-
gart 1977) nach dem Plan des Ulmer Baumeisters Hans Kuhn zeigt in der Raumge-
staltung Analogien zum Chor der Heiligkreuzkirche in Schwäbisch-Gmünd. Unter der 
Leitung des späteren Nürnberger Baumeisters Konrad Heinzelmann ab 1429, der später 
leitender Baumeister des Lorenzchors in Nürnberg ist, wird die architektonische Ge-
staltung nicht abgeändert, sondern in der von der flächigen Außenwand begrenzten 
Raumform mit eingestellten Rundpfeilern aufgeführt. Die Chorlösung entspricht nicht 
dem Schema der Umgangshalle, sondern jenem des an der Ostwand auslaufenden Mittel-
schiffes. Diese Chorbildung findet sich auch in Neumarkt/Opf., St. Joh. Baptist, seit 
1404 oder Wasserburg, St. Jakob, seit 1445. 
1444 übernahm Nikolaus Eseler, der Baumeister der Georgskirche in Dinkelsbühl die 
Bauleitung in Nördlingen, unter welcher der Chor fertiggestellt und um 1451 das Lang-
haus begonnen wurde. 
1 7 3 Kurt Gerstenberg, Die Lorenzkirche in Nürnberg, Berg bei Magdeburg, 1928; 
Eberhard Lutze, Die Nürnberger Pfarrkirchen St. Sebald und St. Lorenz, Berlin 1939; 
Fehring/Ress, Grundriß Abb. S. 69; Baubeginn 1439. 
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ecks. Flache, rechteckige Kapellen sind nur im Chorhaupt angelegt. K u n s t 1 7 4 sieht 
im G r u n d r i ß des Lorenzchors eine Weiterentwicklung des Hallenchors der Sebal-
duskirche in Nürnbe rg , die wohl in der gleichen Weise zu verstehen ist, wie der 
zuvor beschriebene Unterschied zwischen Martinskirche in Amberg und Jakobs-
kirche in Straubing. Das östlichste, in der Chorpfeilerflucht stehende Pfeilerpaar 
der Sebalduskirche ist „el iminiert" . Dies bedeutet eine Vorantreibung der Raum-
verschleifung im Lorenzchor, in dem nun die Binnenchorpfeiler nicht mehr auf 
die Strebepfeiler bezogen sind, eine klare Zuordnung der Pfeiler und Polygon-
seiten des Binnenchors zum Umgangspolygon nicht mehr gegeben ist. Vielmehr 
ist dem durch die Raumgrenze festgelegten Raum ein nach eigenen Gesetzen ge-
bildeter Binnenraum eingestellt. Allerdings wi rd durch die Pfeiler- und Strebe-
pfeilervorlagen eine Beziehung zur Raumgrenze wieder hergestellt. Eine Anleh-
nung an den Sebalduschor oder gemeinsames fränkisches Formengut möchte ich 
in der Ausbildung der Polygonpfeiler mit Vorlagen benennen, die die Auffassung 
eines architektonisch klar durchgebildeten Raumes deutlich zum Ausdruck bringen. 
Der Einfluß durch die Raumschöpfung in Schwäbisch-Gmünd zeigt sich in der 
Umwandlung der Grundr iß lösung gegenüber der Sebalduskirche. Jedoch ist hier 
eine Raumvereinheitlichung angestrebt, die, entgegen der Raumschöpfungen eines 
Hans von Burghausen im altbayerischen Raum, mit einer völlig anderen Formen-
sprache belegt, nicht die dort erreichte Raumverschleifung zum Ausdruck bringen 
kann. 
In D i n k e l s b ü h l 1 7 5 dagegen nimmt der Binnenchorschluß wieder bezug auf das 
Umgangspolygn. Die drei Seiten eines Sechsecks sind dem konzentrisch angeleg-
ten Chorschluß in sechs Seiten eines Zwölfecks 1 7 6 zugeordnet. Die Bezugnahme 
der beiden Raumteile Binnenchor und Umgang ist durch stereotype Zuordnung der 
Polygonseiten gegenüber der Amberger Grundr iß lösung m. E . weiter schematisiert. 
Jeder Seite des inneren Polygons entsprechen zwei Seiten des Umgangspolygons. 
Die Binnenchorpfeiler scheinen nicht mehr wie in der Straubinger Jakobskirche 
wil lkürl ich in den von der Raumgrenze, deren Polygonseiten der Jochlänge ange-
glichen sind, gebildeten Einheitsraum eingestellt. Sie betonen vielmehr durch ihre 
berechnete Stellung eine gleichförmige Einheitlichkeit, die Raumverschleifung 
wi rd nicht durch eine spannungsvolle Raumdurchdringung erreicht. E i n völlig 
anderer Raumeindruck wi rd durch die W a h l des Zwölfecks für den Chorschluß 
vermittelt. W ä h r e n d in Amberg beim Blick durch das Mittelschiff das in der 
Achse liegende Ostfenster unverstellt bleibt und somit optisch eine Durchdringung 
von Mittelschiff und Umgang veranschaulicht w i r d und in Straubing durch die 
weniger weit eingerückten Ostpfeiler die sich seitlich an die Chorhauptkapelle 
anschl ießenden Fenster überschni t ten sind, findet der Dinkelsbühler Raum in der 
Mittelachse seine Begrenzung in einem Strebepfeiler. Die Gliederung der W a n d 
und die Ausbildung von Poygonpfeilern mit Dienstvorlagen betont die Vert ikal-
tendenz dieses Baus und verbindet ihn mit anderen fränkischen Hal len . Grund-
r ißbi ldung wie architektonische Gliederung lassen keine Gemeinsamkeiten mit 
Amberg erkennen. 
1 7 4 Kunst (1969), 98, Anm. 373. 
1 7 5 K D B , Stadt Dinkelsbühl, 13—86, Grundriß fig. 10; August Gebessler, Stadt und 
Landkreis Dinkelsbühl, München 1962, 17 ff.; Baubeginn 1448. 
1 7« K D B , Stadt Dinkelsbühl, 24 beschreibt den Chorschluß fälschlich als Achtzwölftel-
Schluß. 
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Die Gegeneinanderstellung verschiedener Grundr iß lösungen in Hal lenchören 
des 15. Jahrhunderts im süddeutschen Raum zeigt, daß der Baumeister der A m -
berger Martinskirche am engsten am Haus von Burghausen-Kreis orientiert ist. 
Dafür stehen neben der allgemeinen Grundr ißd ispos i t ion der queroblongen Mi t -
telschiffs- und quadratischen Seitenschiffsjoche die eingezogenen Strebepfeiler. 
Ihre Stirnen sind nicht von Seitenschiffsrestwänden verbreitert. Zwischen den 
Strebemauern öffnen sich in ganzer Breite Kapellen, durch deren Fenster die 
untere Raumzone beleuchtet w i rd . Ganz ähnlich wie in der Straubinger Jakobs-
kirche ist auch das Chorumgangs-Polygon gebildet. Die Weite der Strebepfeiler-
abs tände in Langhaus und Chor, die durch die große Weite der Joche bedingt ist, 
w i r d in einer 7/i2-Brechung beibehalten. Die ungerade Seitenzahl des Chorschlusses 
gewährleis tet eine durchfensterte Chorhauptkapelle. Einen entscheidenden Unter-
schied stellt jedoch die Binnenchorlösung dar, deren 5/s-Schluß in Amberg, ent-
gegen dem 3 A-Schluß des Straubinger Vorgängers an Spannkraft e ingebüßt hat. 
Unterschiede in Aufriß- und Formgestaltung sollen im folgenden nur noch im 
Vergleich zu den Bauten Hans-von-Burghausens er läuter t werden, da im vorher-
gehenden die Vertikalgliederung der fränkischen Bauten bei architektonischer 
Durchbildung der einzelnen Motive bereits verschiedentlich angesprochen wurde. 
E i n weiterer Vergleich mit der Aufrißgestal tung des Nürnberge r Lorenzchors 
w i r d im Zusammenhang der Emporenanlagen vorzunehmen sein. 
b) Aufriß (Anlage 4 b, Anlage 7) 
Die für den Amberger Bau schon mehrfach angesprochene Raumgrenze ist im 
Kapellengeschoß selbst raumhaltig gestaltet. Die innere Wand ist als glatte Fläche 
der Strebemauerstirnen mit Resten der Seitenschiffswände über den Kapellen-
bögen gebildet. Deren Spitzbögen schneiden die geschlossene Wandf läche auf, 
die sich in gleicher Form gebrochen um den Chor fortsetzt. Parallel dazu verläuft 
die Kape l l enaußenwand , die ebenfalls durch Spitzbögen geöffnet ist. Diese Spitz-
bögen der Fenster sind steiler und schmäler als die der Kapel lenöffnungen, ihre 
Scheitel liegen auf gleicher H ö h e . Das Verhäl tnis der Wands tücke zur Kapellen-
öffnung in Seitenschiff und Umgang beträgt 1 : 2,1 bzw. 1 : 2 . Die spitzbogigen 
Öffnungen sind nicht ganz doppelt so hoch wie breit. Die H ö h e der Bögen ver-
häl t sich zur Breite wie 1,7 : 1. Knapp übe r den Scheiteln der Kapel lenbögen ver-
läuft das geschoßgliedernde Gesims. Bereits hier zeigt sich gegenüber dem Wand-
aufbau der Straubinger Jakobskirche (vgl. A b b . K D B , Stadt Straubing, Taf. 1) 
eine beträchtl iche Verände rung der M a ß Verhältnisse. Die Raumhaltigkeit der 
Raumgrenze ist zunächst vergleichbar, jedoch ist die Betonung dort mehr auf die 
Kape l l enaußenmauern gelenkt, indem die Strebemauerstirnen im Verhäl tn is zur 
Breite der Wandöf fnungen erheblich verschmälert sind und sich wie 1 : 5,5 ver-
halten. Durch Wandvorlagen in der Form von Halbsäu len in ganzer Breite der 
Strebepfeilerstirnen w i rd der Wandcharakter der Strebepfeiler völlig un terdrückt . 
Die Kapel lenöffnungen sind, wie ursprüngl ich in Sa l zbu rg 1 7 7 , als Unterzüge auf 
Konsolen zwischen den Strebepfeilern ausgebildet, die hinter den Wandvorlagen 
an den Langseiten der Strebepfeiler ansetzen und nicht, wie in Amberg, aus der 
W a n d herausgeschnitten sind. 
1 7 7 Zur Rekonstruktion der Kapellenöffnungsbögen im Salzburger Franziskanerchor 
vgl. Baldass, 1946, 53 ff. 
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Die H ö h e der Kapel lenöffnungen verhäl t sich zur Breite wie 1,4 : 1. Die Flä-
chigkeit ist im Kapellengeschoß der Jakobskirche in Straubing weiterhin zugunsten 
der Vertikaltendenz zurückgenommen, indem die Strebepfeiler die Rundpfeiler 
an Stärke nicht übertreffen. Die Breite der Pfeiler entspricht mit 0,95 Metern dem 
Durchmesser der Freipfeiler. In Amberg ist die geschlossene Flächigkeit der Außen-
zone diesbezüglich erheblich vers tärkt . Die Strebepfeilerstirnen sind mit zwei 
Metern doppelt so breit wie der Durchmesser der Rundpfeiler. Die Raumgrenze 
ist in Amberg gegenüber der Gleichwertigkeit der Raumteile in Straubing dadurch 
an die Seitenschiffsgrenzen geholt und wesentlich betont. In Straubing liegt sie 
deutlich an den Kape l l enaußenwänden . Die Seitenschiffsbegrenzung ist in Strau-
bing durch eine weitgehende Öffnung in die Kapellen gestaltet, w ä h r e n d sie sich 
in Amberg als durchbrochene Wandf läche darstellt. Im Obergeschoß kehren sich 
diese Verhäl tnisse genau um. In Amberg w i rd die Raumgrenze im erheblich höhe-
ren Obergeschoß unmittelbar über dem umlaufenden Gesims an die äußeren 
Strebemauerstirnen gelegt, also die Kape l l enaußenwände hochgezogen. Dies be-
deutet eine beträchtl iche Raumerweiterung in der oberen Raumzone. Die Raum-
grenze hat nicht mehr die Flächigkeit ungegliederter W a n d wie im Kapellen-
geschoß, sondern w i r d durch die verschmäler ten und verkürz ten , an der Stirn 
dreiseitig abgeschrägten Strebepfeiler und die Überschneidung mit den Gewölben 
gliedernd belebt. Gleichzeitig w i rd in der Ausbildung des Emporenumgangs, der 
den Bau als Wandpfeiler-Emporenhalle definiert, eine Horizontaltendenz des 
Raumes betont, die schon am A u ß e n b a u beobachtet wurde. Die Wahrnehmung 
der — in Kapellen- und Emporengeschoß unterschiedlich gebildeten — Strebe-
pfeiler als Vertikalglieder ist völlig zurückgedrängt . 
In Straubing ist nun die Raumgrenze an die inneren Stirnseiten der Strebe-
pfeiler gelegt und somit als Seitenschiffshochwand ausgebildet. Ihre zu erwartende 
Flächigkeit w i rd durch die Wandvorlagen, die die Lage der Strebepfeiler mar-
kieren, gebrochen. Im Innenraum der Jakobskirche überwiegen Vetikalgliede-
rung und -tendenz. Sie werden nicht einmal durch das. breite Wands tück zwischen 
den Scheiteln der Kapel lenbögen und den Sohlbänken der Hochfenster gestört , 
welches so gar keinem der beiden Geschosse anzugehören scheint, durch die Aus-
bildung der Kapel len-Pul tdächer in diesem Bereich aber als zum Kapellengeschoß 
gehörig gekennzeichnet ist. 
Die enorme H ö h e der Bauten Hans von Burghausens bei extrem weiter Stellung 
schlanker Pfeiler, was besonders auch im Salzburger Franziskanerchor anschaulich 
wi rd , und die Betonung der H ö h e durch die Vertikalgliederung der Raumbegren-
zung in diesen Räumen , ist i n Straubing ursprüngl ich noch s tärker wirksam. Erst 
durch die Einziehung der flachen Tonnengewölbe 1 7 8 , deren Scheitel etwa 2,50 
Meter tiefer liegen als die der ursprüngl ichen Rippengewölbe , wurde die Vert ikal-
und Höhen tendenz vermindert. 
Der Franziskanerchor in Salzburg (Abb. Tietze, Taf. X X V I , fig. 118) bietet sich 
als noch nahestehenderes Vergleichsbeispiel an, da auch hier die Kapellen mit 
Emporen aufgestockt sind. Aufgrund der barocken Umgestaltungen im Bereich 
der Kapellen als auch der nicht vol ls tändig geklär ten Baugeschichte 1 7 9 gestaltet 
1 7 8 Die Umgestaltung des Gewölbes erfolgte nach Beschädigung durch einen Stadt-
brand 1780, vgl. Ringling, 68, nach K D B . A m Außenbau sind die spitzbogigen Fenster-
maßwerke noch erhalten, während im Innern die Fenster verkürzt und rundbogig ge-
schlossen wurden. 
1 7 9 Vg l . Anm. 149. 
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sich der Vergleich mit Amberg als e in igermaßen schwierig. So kann zum Beispiel 
nicht eindeutig der Originalzustand der Kapel lenöffnungsbögen rekonstruiert 
werden 1 8 ° . In Salzburg scheint sich aber die Beobachtung aus Straubing zu bestä-
tigen. Die Raumgrenze ist in erster Linie vertikal gegliedert, horizontale Elemente 
treten zurück 1 8 1 . 
Die in Amberg so sehr wirksam werdende Flächigkeit der Strebepfeilerstirnen 
ist in Salzburg nicht annähe rnd beabsichtigt. Gegenüber Straubing sind die Stirnen 
der Strebepfeiler weiter verschmäler t . Ihre Breite ist nun schmäler als der Durch-
messer der Rundpfeiler. Die Raumgrenze liegt im Kapellen- wie Emporengeschoß 
an der äußers ten Raumschicht. Die Strebepfeiler sind gleichsam zu Gewölbes tü tzen 
umgedeutet, die nur in der Vert ikalen anschaulich werden. Die Frage nach dem 
Verhäl tn is von W a n d zu Öffnung entfällt . 
c) Querschnitt (Anlage 1; Anlage 7) 
E i n Vergleich Ambergs mit Salzburg hinsichtlich des Querschnitts und im Rück-
blick auf die vorstehenden Ausführungen macht deutlich, daß die, in Amberg im 
wesentlichen durch die in der Horizontalen wirksame Flächigkeit erlangte Raum-
vereinheitlichung in Salzburg durch das einheitliche Gerüs t von Gewölbe und 
A u ß e n w a n d geleistet ist. In diese Halle sind, ohne jeden Bezug zu deren Stütz-
pfeilern, die Runds tü tzen vorrangig als Gewölbes tü tzen eingestellt, w ä h r e n d sie 
in Amberg klar eine, die Schiffe gliedernde Funktion behalten. Im Vergleich zu 
Salzburg hat in Amberg die Tiefe der Kapellen im Verhäl tn is zur Breite der Sei-
tenschiffe bzw. des Umgangs verloren. Dort verhäl t sie sich — auch für die Em-
poren räume gleichbleibend — wie 1 : 1,66, hier wie 1 : 2,2. Erst im Emporen-
geschoß w i rd in Amberg die ,Nur-Angliederung' von Kape l lenräumen aufge-
hoben. Die Empore w i rd selbst raumhaltig und greift in Seitenschiffe und Umgang 
über , obwohl sie gleichzeitig durch die zurückgestuften Strebepfeiler und die da-
durch sehr schmalen Gewölbefe lder zu rückgenommen wi rd . In Salzburg werden 
die E m p o r e n r ä u m e durch die gleiche Tiefe mit den Kapellen und durch das Ge-
wölbe in den Einheitsraum eingebunden, gleichzeitig als einzelne A n r ä u m e aber 
auch abgesondert. In Amberg tritt die Teilung in Emporenkompartimente zurück. 
Die Empore w i rd zu einem Raumband, das die drei Schiffe umzieht und durch 
das vorgekragte Gesims zu einer Raumschicht, welche die Schiffe übergreifend 
1 8 0 Man kann mit einiger Sicherheit jedoch annehmen, daß zwischen den schmalen 
Stirnen der keilförmigen Strebepfeiler spitzbogige Öffnungen aus, auf Konsolen an den 
Langseiten der Strebepfeiler aufsitzenden Unterzügen ausgebildet waren. Die Drei-
viertelsäulen, die in der Polygonbrechung den Strebepfeilern vorgelegt sind, und ebenso 
die mittleren der drei Runddienstvorlagen der beiden westlichen Strebepfeilerpaare, 
müssen ursprünglich vom Boden bis zu den Rippenansätzen durchlaufend gedacht werden, 
so daß die Restfelder der Seitenschiffs- bzw. Umgangswand hinter den Diensten lagen 
und von diesen gewissermaßen vertikal gegliedert wurden. Dazu Baldass, 1946, der sich 
auf die nicht veröffentlichte Wiener Dissertation Franz Fuhrmanns beruft, 53 ff. 
1 8 1 Eine Betonung der Horizontalen, etwa in der Gestalt einer um die Pfeilervorlagen 
verkröpften Brüstung oder eines derartigen Gesimses, ist meines Erachtens auszuschlie-
ßen. Deren Annahme wäre nur von der Amberger Emporenanlage her rückzuschließen, 
aufgrund der voranstehenden Erläuterungen und Analogien zu Straubing aber abzu-
lehnen. In Salzburg sind Emporenbrüstungen als zwischen die Strebepfeiler eingespannte 
Einzelfelder eher denkbar. 
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und sie zusammenfassend übe r dem Kapel lengeschoß liegt. Die Verknüpfung 
w i r d durch die in der Gewölbezone verbreiterten Seitenschiffe noch vers tärkt . 
Ähnliches konnte auch am A u ß e n b a u für das Verhäl tn is der beiden Geschosse 
zueinander festgestellt werden. 
Bevor in einem nächsten Abschnitt die Frage nach der Entstehung und Funktion 
der Empore und weitere Beispiele angesprochen werden, soll zunächst noch i n 
Zusammenhang mit G r u n d r i ß und Querschnitt auf die Maßverhäl tn isse in der 
Amberger Martinskirche hingewiesen werden 1 8 2 . 
Bei einem Vergleich der Maße , bzw. Maßverhä l tn isse zwischen der Martins-
kirche in Amberg und der Jakobskirche in Straubing, die ja aufgrund der Grund-
rißdisposi t ion der am besten zu vergleichende Hallenbau ist, zeigen sich doch 
recht erhebliche Abweichungen, die Konsequenzen für den Raumeindruck haben. 
Wesentlich gesteigert gestalten sich die Abweichungen bei einem Vergleich mit 
den M a ß Verhältnissen im Salzburger Franziskanerchor. 
Ausgehend von den absoluten I n n e n r a u m m a ß e n 1 8 3 von 57 Metern Länge, 
21,5 Metern Breite bei sieben Jochen und einer Gewölbehöhe im Mittelschiff von 
20 Metern in Amberg, bzw. 67 Metern Länge, 22 Metern Breite bei acht Jochen 
und einer erschlossenen Mittelschiffshöhe von 23,5 Metern in Straubing lassen sich 
folgende M a ß Verhältnisse ausdrücken: 
Amberg Straubing Salzburg 
Gesamtbreite: 1 : 2,65 1 : 3,05 — 
Gesamt länge 
Länge: Breite der 1 : 1,66 1 : 1,67 1 : 1,06 
Mittelschiffsjoche 
Länge: Breite der 1 : 1,08 1 : 1,02 — 
Seitenschiffsjoche (1 : 1,07) * 
Breite der Seiten-
schiffe: Breite 1 : 1,55 1 : 1,64 1 : 1,20 
des Mittelschiffes (1 : 1,50) * 
1 8 2 In bezug auf die spätgotischen Hallenkirchen im altbayerischen Raum hat Edmund 
Ringling in seiner Dissertation, vgl. E. Ringling, Die Hallenkirchen der Spätgotik in Alt-
bayern. Ein Versuch über die Wandlungen der Raumvorstellung. Diss. Freiburg i . Br. 
1951 (Masch.) auf die Wandlung der Raumvorstellungen aufmerksam gemacht, die ihren 
Ausdruck auch in der Veränderung der Maß Verhältnisse findet. Entscheidend ist dabei 
die weitgehende Negierung der Pfeiler als im Raum wirksamer architektonischer Elemente 
vor allem auch durch deren extrem große Pfeilerintervalle bei größtmöglicher Höhen-
steigerung im Kreis des Hans von Burghausen. Eine weitere Untersuchung zu Maß Ver-
hältnissen und geometrischen Konstruktionsschemata legte Franz Geiger, vgl. Geiger, 
Maßverhältnisse der gotischen Kirchen Niederbayerns, besonders der Werke des Lands-
huter Meisters Hans Stethaimer, in: Verhdlg. hist. Ver. Niederbayern, 18 (1952) vor, die 
auch am Beispiel altbayerischer Hallenkirchen, vorrangig Werken des Hans von Burghau-
sen, die neuen Raumvorstellungen in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts aufzeigt. 
Da bisher keine neuen Maßaufnahmen vorliegen, stützen sich die Maßvergleiche der 
Amberger Martinskirche weitgehend auf die in den Bänden der Kunstdenkmäler-Inven-
tarisation angegebenen Meßergebnisse und teilweise auf die darauf basierenden Maß-
verhältnisse, die Ringling zusammenstellte. 
183 Angegeben sind jeweils die Maße ohne Westemporenjoch und ohne Seitenkapellen. 
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Kapellentiefe: 1 :2 ,2 1 : 2 1 : 1,66 
Seitenschiffsbreite 
d. h . Kapellentiefe: 
Seitenschiffsbreite: 1 : 2,2 : 3,4 1 : 2 : 3,3 1 : 1,66 : 2 
Mittelschiffsbreite 
Mittelschiffsbreite: H ö h e 1 : 2,35 1 : 2,6 1 : 3,78 
Gesamtbreite: H ö h e 1 : 0,93 1 : 1,07 1 : 1,36 
(1 ,3: 1 )* 
Pfeilerdurchmesser: 1 : 5,1 1 : 5,7 1 : 6,5 
Jochlänge 
* Maßverhältnisse in Emporenhöhe. 
E i n Vergleich der Maßverhäl tn isse bestätigt zwar die ähnliche Grundr ißd is -
position in Straubing und Amberg. Queroblonge Mittelschiffsjoche von circa 
eineinhalbfacher Breite gegenüber der Länge werden von nahezu quadratischen 
Seitenschiffsjochen flankiert, die selbst etwas doppelt so breit wie die Kapellen 
sind. 
D ie einzelnen Raumteile sind einander ähnlich, im Raumzusammenhang wer-
den jedoch die Unterschiede klar. Bei größerer Gesamt länge und gegenüber 
Amberg e rhöhter Jochzahl tritt in Straubing im Zusammenhang auch mit der 
Wandgliederung ein Tiefenzug zum Ostchor h in in Erscheinung. Die Raumdyna-
mik w i rd durch die richtungslosen Rundpfeiler teilweise abgefangen. In Amberg 
w i r d eine Breitenausdehnung konstatiert, was durch die geringere Jochweite im 
Verhäl tn is zum Durchmesser der Pfeiler anschaulich wi rd , wie auch in der Wand-
flächigkeit der Raumgrenze. Die Vertikaltendenz w i r d in Straubing durch die 
Vertikalgliederung angedeutet, durch die (in der Vorstellung zu leistende) Höher-
legung der Gewölbeschei tel wesentlich bekräftigt . Die R a u m h ö h e ist in Amberg 
geringer. Dies findet seinen Niederschlag in den Verhäl tnissen von Mittelschiff-
und Gesamtbreite zur H ö h e . Insgesamt ist die Breitenlagerung auch durch die im 
Emporengeschoß noch zunehmende Breite des Innenraums und die dazu verhält-
n ismäßig noch geringere H ö h e ausgedrückt . Der Raumcharakter der Amberger 
Martinskirche ist eher als ,statisch' zu bezeichnen 1 8 4 . 
Gerade in Hinb l ick auf den Vergleich der Emporenanlagen von Salzburg und 
Amberg im folgenden Kapi te l , sei hier auf die erheblich abweichenden Maßver-
häl tnisse hingewiesen. Bei Zentralisierung und Z u r ü c k n a h m e des Tiefenzugs gegen-
übe r Straubing w i r d gerade die Höhens te igerung enorm betont. Die Emporen 
haben eine völlig andere Raumwirkung als unterteilte Schächte als das gleich-
mäßige , ruhende Raumband in Amberg. Für beide Raumtypen, „ R a u m d y n a m i k " , 
die in Straubing und Salzburg durch Steigerung der R a u m h ö h e bei größtmöglicher 
Jochlänge erreicht ist und „Raumsta t ik" , die in Amberg durch Beruhigung in 
der Zuordnung der Raumteile zueinander begründet ist, müssen völlig unter-
schiedliche Raumauffassungen und -konzeptionen vorgelegen haben, die auch in 
den M a ß Verhältnissen ausgedrückt sind. 
1 8 4 Vg l . III, 3. Zur Raumauffassung. 
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d) Emporen 
Die Amberger Emporenanlage, die bisher schon in verschiedenen Zusammen-
hängen angesprochen wurde, soll nun eigens noch behandelt werden, wobei be-
sonders auf die noch ungeklär te Problematik ihrer Entwicklungsgeschichte einzu-
gehen sein w i rd . Dem vorangestellt soll ihre Erscheinung noch einmal beschrieben 
werden. Bei der Er läu te rung der Gestaltung des Querschnitts wurde betont, d a ß 
die Emporen in den Hallenraum übergreifen, was durch ein dem W a n d k ö r p e r 
vorgelegtes Gesims erreicht w i rd . Dieses Gesims ist an den Strebepfeilern balkon-
artig vorgekröpft , erweitert den Emporenraum in diesen Bereichen noch mehr. 
D a ß von einer Umkröpfung der Strebepfeiler nicht eigentlich gesprochen werden 
kann, wurde schon angedeutet, liegen doch die Strebepfeilerstirnen in einer Ebene 
mit den Res twänden . Eine Verkröpfung des Gesimses ist aus technischen G r ü n d e n 
deshalb nicht erforderlich, zumal ja die Strebepfeiler in der Emporenzone zum 
einen verschmälert und verkürz t , zum anderen durchbrochen sind. Letzteres ge-
währleis tet die Funktion eines durchlaufenden Umgangs. Der vertikale Wand-
aufbau — in der Erscheinungsform der Strebepfeiler — ist in E m p o r e n h ö h e unter-
brochen, soll jedoch durch die Gesims-Brüstungsbalkone sinnfällig gemacht wer-
den. Die im Raum als diesen erweiternd wirksamen Emporen sind aber nicht 
wirk l ich tiefer als die Kapellen. W o h l ragt die Empore in den Hallenraum vor, 
aber durch die Vers tä rkung des A u ß e n m a u e r w e r k s im Emporenbereich, als auch 
die Verbreiterung der Seitenschiffe durch die Zurücks tufung der Strebepfeiler, 
sind die Emporen nur als schmale Raumstreifen ausgebildet. Sie sind i m Vergleich 
zu den Kapellen schmäler und auch länger. Ihre Raumfelder haben wegen der 
Durchbrechung der Strebepfeiler, die etwa deren halber Breite entspricht, eine 
korridorhafte Wirkung . Der optischen Raumerweiterung im Emporengeschoß, 
was vorher als ,die Schiffe zusammenfassende Raumschicht' beschrieben wurde, 
steht faktisch eine Raumverminderung der einzelnen Emporenabschnitte gegen-
über . Ihre Erscheinung definiert die Emporen der Amberger Martinskirche eher 
als Emporenumgang, denn als raumschaffende E m p o r e n r ä u m e . 
a') Herleitungs- und Funkt ionsvorschläge in der 
kunsthistorischen Literatur 
Herleitungs- und Funkt ionsvorschläge für die Amberger Empore, die in dieser 
Form als das früheste Beispiel g i l t 1 8 6 , waren nicht von Anfang der kunsthisto-
rischen Bauforschung an Thema der Abhandlungen zur Amberger Martinskirche. 
S ighar t 1 8 7 hat erstmals auf die Amberger Emporen aufmerksam gemacht, jedoch 
keinen Versuch zu ihrer Erk lä rung unternommen. 
Im 19. Jahrhundert wurden die Emporen weitgehend als Raumerweiterung 
interpretiert 1 8 8 . 
1 8 5 Vgl . Hans Martin von Erffa und Ernst Gall , in: R D K V (1967), s.v. Empore, 
Sp. 261—322. 
1 8 8 Vgl . K D B , 76, zur Priorität der Salzburger Anlage, s. u. 67 f. 
1 8 7 J. Sighart, Geschichte der bildenden Künste im Königreich Bayern, 2 Bde., München 
1862—1863,2. Bd. 451 f. 
1 8 8 Vgl . Cornelius Gurlitt, Kunst und Künstler am Vorabend der Reformation, Halle 
1890, bes. 74; Erich Haenel, Spätgotik und Renaissance. Ein Beitrag zur Geschichte der 
deutschen Architektur, Stuttgart 1899, bes. 82—84 und 100 ff. 
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Erst mit der ersten umfassenden Bearbeitung der Martinskirche im Rahmen der 
Denkmäler - Inventar i sa t ion , wurden verschiedene Aspekte zur Deutung der Em-
porenanlage in die Diskussion eingebracht. So wurde einerseits die formale Her-
leitung der Emporen von romanischen Emporen- und gotischen Triforienanlagen 
vorgeschlagen 1 8 9 , die im weiteren m. E . nicht korrigiert wurde, mit der Herlei-
tung von der traditionell zweizonigen Anlage mittelalterlicher Schloßkapel len 1 9 0 
und der Ausweitung der Westemporen, z. B . in Pfarrkirchen 1 9 1 . 
Gerade mit letzteren Vermutungen verflocht sich eine Deutung der Funktion 
der Emporen als privilegierter Raumzone 1 9 2 , die sich schon seit Maders Andeu-
tung, die Emporen seien vielleicht w ä h r e n d des Gottesdienstes den Stiftern der 
Kapellen reserviert gewesen 1 9 3 , in der Beurteilung der Amberger Empore ver-
festigt hatte 1 9 4 . Die Bedeutung der ästhetischen Wi rkung der Empore wurde vor 
allem von Gerstenberg unterstrichen und erstmals als eine, diese Raumform 
schöpfende Kraft interpretiert 1 9 5 . 
M i t Kvet findet dieser Gedanke eine Bereicherung in der Weise, daß nun nicht 
mehr die Entwicklung zum Horizontalismus allein in der Amberger Emporen-
anlage ihren Ausdruck findet, sondern vielmehr eine Entwicklung des Raumgedan-
kens in der spätgotischen Architektur, speziell in den Raumschöpfungen Hans von 
Burghausens, zur Emporenhalle angezeigt s e i 1 9 6 . Kvet wie Baldass 1 9 7 sehen die 
1 8 9 Mader, in K D B (1909), 77; die Ausbildung der Seitenschiffsemporen ist m. E . 
nicht als Vorstufe der Wandpfeileremporen im spätgotischen Hallenbau zu sehen. 
1 9 0 Vgl . Schliepe, 14 und Meuche-Architektur, 109; mit Fischer — Mittelrhein, 219 f. 
möchte ich für eine Unterscheidung nach Erscheinung und offenbar Funktion differenter 
Emporenanlagen eintreten, für die je unterschiedliche Herleitungen zu erschließen sind: 
Das Motiv der Schloßkirchen-Emporen sieht Fischer direkt aufgegriffen in den Schloß-
kirchen zu Wittenberg (1480—1499) und der Moritzburg zu Halle (seit 1484) und von 
dort nach Zweibrücken übermittelt (Residenzkirche, „Alexanderkirche", seit 1493/95). 
Unabhängig davon sind die beiden anderen Emporentypen zu sehen: die Seitenschiffs-
emporen, z. B. im Langhaus der Heiliggeistkirche in Heidelberg (Langhaus mit als Bi-
bliothek genutzen Emporen seit 1410), und die Wandpfeiler-Nischenemporen, wie sie 
in Amberg ausgebildet sind. 
1 9 1 Vgl . Meuche-Architektur, 122 ff. 
1 9 2 Schliepe und Meuche haben m. E. eine Primärfunktion der Emporen als privile-
gierter Raumzonen für die Emporenhallen in Obersachsen, z. B. Annaberg, seit 1499 
und Schneeberg, seit 1515 überzeugend nachgewiesen. Auf die Argumentation kann hier 
nicht näher eingegangen werden, jedoch sei erwähnt, daß eine Entwicklung der Emporen 
aus statischen oder liturgischen (in vorreformatorischer Zeit) Gründen nachweisbar aus-
geschlossen werden kann. Der Rückschluß auf eine ebensolche repräsentative Funktion 
der Amberger Emporen scheint in der Analogie der architektonischen Ausbildung er-
wiesen. Darauf wird später noch ablehnend einzugehen sein. 
1 9 3 K D B , 77. 
1 9 4 Besonders Knöpfler — St. Martin, 18, stellte eine solche Funktion als erwiesen hin, 
wobei er die an der Brüstung und in der Wölbung angebrachten Wappen als Beleg an-
führte. Blößner, 11, und Schnell, 14, griffen unter Berufung auf Knöpfler diese Deu-
tung auf. Die Frage, ob sich die Amberger Emporen überhaupt als Raum für die Teil-
nahme am Gottesdienst eigneten, wurde nie gestellt. 
195 Gerstenberg, 40 ff. „Beginn des Horizontalismus"; auch Lehmann 63, betont die 
ästhetische Wirkung der Empore als gleichmäßiger Umgürtung des Raums, ohne aller-
dings auf die Entwicklung dieses Motivs einzugehen. 
1 9 6 Kvet, 46 ff. und deutsches Resümee, 185. Erstmals verwirklicht sei diese neue 
Raumform im Hallenchor der Franziskanerkirche in Salzburg nach Plänen des Hans 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01256-0060-7
Amberger Empore als eine Weiterentwicklung einer ersten derartigen Anlage i m 
Hallenchor der Franziskanerkirche in Salzburg, die durch sie erstmals und einzig 
in die Forschung einbezogen ist. 
In der Beurteilung der Emporenanlage zwischen eingezogenen Strebepfeilern 
m u ß hinsichtlich ihrer Entstehung m. E . zwischen zwei Dingen unterschieden wer-
den, die in der Literatur meist nicht umfassend behandelt werden: Es sind dies 
einerseits die formale Herleitung der Empore als künstlerischer Aufgabe, die 
damit im Zusammenhang einer Betrachtung der Stilentwicklung zu sehen ist, 
andererseits eine Erschl ießung der Funktion, d i e — ihrerseits ein zu lösendes 
Problem — unter Umständen Raumformen schaffen kann. In diesem Zusammen-
hang seien stellvertretend die Hauptgedanken Meuches angeführt , der die umfas-
sendste Bearbeitung zur Entwicklung der Emporen aus funktionalen G r ü n d e n bei-
trägt. Die Notwendigkeit, privilegierte Raumzonen für einflußreiches Bürger tum 
und Ade l zu schaffen, sei alleiniges Mot iv für die Errichtung von Emporen im 
sächsischen Raum. In der Martinskirche in Amberg 1 9 8 glaubt Meuche — zeitlichen 
Abstand und historische Entwicklung außer acht lassend — zum ersten M a l das 
Traditionsgut der mit Westemporen ausgestatteten Pfarrkirchen mit dem der 
doppelgeschossigen Schloßkirchen vereint als umlaufende Empore im Sinn einer 
privilegierten Raumzone ausgebildet. Ungewöhnl ich erscheint ihm allerdings, daß 
das Emporengeschoß den ganzen Raum umspannt, w ä h r e n d in den sächsischen 
Beispielen nur West- und Langseiten diese architektonische Bereicherung erfahren. 
Meuche e rwähn t dabei nicht, daß durch den geraden Ostabschluß der sächsischen 
Hal len ein anderer Raumzusammenhang gegeben ist, der auch eine unterschied-
liche Interpretation der Raumteile rechtfertigt. Nach Ablehnung einer raum-
erweiternden Funktion „angesichts der ungeheueren Raumdehnung der Martins-
kirche einerseits und der schmalen Raumzone der Emporen andererseits" 1 9 9 sieht 
er auch die Deutung in privilegierten R ä u m e n für das Bürger tum noch nicht aus-
reichend erklär t . E r versucht, Einfluß und Bedeutung der Wittelsbacher auf den 
Bau und in der Nutzung mit einzubeziehen. E r weist auf die engen Bindungen 
des Herrscherhauses zur Martinskirche als ihrer Grablege hin und vermutet be-
sonders hervorgehobene Andachtsplä tze , die er in der Emporenzone w ä h n t . 
Angesichts der Amberger Emporen stellt sich die Frage, inwieweit gerade eine 
diese Raumform schöpfende Funktion erschlossen werden kann, wie sie Meuche 
vorschlägt, ohne daß eine Manifestation des Selbstverständnisses des Bürger tums, 
das in der Finanzierung der Martinskirche in Amberg durch Stiftungen der Bürger 
angezeigt ist, i n Frage gestellt w i rd . 
von Burghausen. Auch Baldass, 1946, bes. 62 und 82 schreibt Hans von Burghausen die 
Aufrißgestaltung des Franziskanerchors zu, beurteilt die Entstehung der Emporen aber 
nicht als neue Errungenschaft im Sinne der Raumauffassung, sondern sieht in ihnen einen 
Notbehelf, durch welchen die ungünstigen, da durch das bestehende Langhaus vorge-
gebenen, Grundrißmaße in dem extrem hohen Raum ästhetisch ausgeglichen wurden. 
Dieser Deutung Baldass' schließe ich mich nicht an, da m. E. sowohl ein niedriger Ka-
pellenkranz als auch ungegliederte Kapellen von Seitenschiffshöhe die angeblich gefor-
derte Grundrißerweiterung erbracht hätten sowie einen Ausgleich zu extremen Höhe be-
deutet hätten. Der Meinung, Hans von Burghausen habe erst die Höhe des Raums fest-
gelegt (zu der er nicht gezwungen war) und dann nach einem Ausgleich der unhar-
monischen Maßverhältnisse gesucht, kann ich mich nicht anschließen. 
1 9 7 Vgl . Anm. 196. 
1 9 8 Meuche — Architektur, 126 ff. 
1 9 9 Meuche — Architektur, 126. 
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D a ß eine notwendige Raumerweiterung die »Erfindung* der Emporen begün-
stigt habe, wie es Gurl i t t 2 0 0 vermutet, kann am besten dadurch widerlegt werden, 
d a ß die schmalen Emporen keinen Raumzuwachs bedeuten. E i n solcher war hin-
sichtlich der Stadtentwicklung durch Handel und Stadterweiterung im 14. Jahr-
hundert und vor allem der Planung eines N e u baus wohl auch nicht geboten. 
Die Deutung als privilegierte Raumzone für Amberger Bürger, die zugleich 
Stifter der entsprechenden Kapellen waren, wie Knöpfler 2 0 1 erstmals vorschlug, 
scheint durch Wappenschlußs te ine sowohl in den Kapellen als auch einem Tei l der 
da rüber befindlichen Emporenabschnitte naheliegend und im Vergleich zu ähn-
lichen Ausbildungen im mitteldeutschen und böhmischen Raum bewiesen. Zweifel-
haft scheint mir jedoch der Rückschluß von späteren Beispielen auf das frühere in 
Amberg, zumal die Stiftungs- und Finanzierungslage, wie Meuche zeigte, eine 
ganz andere ist. Für die sächsischen und böhmischen Emporenhallen hat Meuche 
immer auf die landesherrliche Förderung hingewiesen, die für die Amberger 
Martinskirche bisher in keiner Weise belegbar ist und reine Spekulation bleiben 
m u ß . E i n weiteres Problem, das sich hier anschließt, ist die Frage, inwieweit solche 
Ansprüche des Bürger tums tatsächlich in Amberg neue Raumformen schufen oder 
ob nicht eher in den sächsischen Kirchen dieser so formulierte Anspruch ein bereits 
— aus anderen G r ü n d e n — entwickeltes Raumbi ld umbewertete und sich in der 
Funktion als privilegierter Raumzone manifestierte. Ohne die so weitgehenden 
Interpretationen kann in Amberg die Emporenzone durchaus auf die Kapellen-
stifter bezogen werden, ohne daß diese tatsächlich ihre Andachtsplä tze auf dem 
Emporenumgang hatten. Meuche erbringt m. E . selbst — und ungewollt — den 
Beweis dafür : E r äußer t 2 0 2 sich verwundert über die auch den ganzen Chorraum 
umziehende Empore, und gerade in diesem Bereich häufen sich die Wappensch luß-
steine in den Emporengewölben . Bei aller Profanisierung des Kirchenraumes er-
scheint es mir eher unwahrscheinlich, daß selbst angesehene und einflußreiche 
Bürgerfamilien dem Gottesdienst von einem h i n t e r dem Altar gelegenen Platz 
aus beigewohnt hä t ten . A n anderer Stelle 2 0 3 spricht er sich negativ über neue 
Raumformen schaffende Kräfte der Heiltumsschau aus, der aber im 15. Jahr-
hundert wohl genauso viel Einfluß beizumessen ist wie dem Selbstverständnis 
des Bürger tums. Meuche gesteht allenfalls zu , daß bereits ausgeprägte Raumfor-
men für die Heiltumsschau umgedeutet werden könn ten . Genau diese Rolle scheint 
mir auch den bürgerl ichen Kräften in Amberg zuzukommen. Die neue Raumform 
wurde mit einem Zweck gefüllt! Ich stimme Meuche in der Deutung der Emporen 
als p r imär privilegierter Raumzonen in Sachsen und Böhmen unter Rückbes innung 
auf die Architektur der Schloßkapel len zu , wo diese Emporenzonen tatsächlich 
raumschaffend und nutzbar gestaltet ist. Dabei scheint es mir nicht erwiesen, 
d a ß diese Raumform sich tatsächlich das Amberger Aufrißschema zunutze machte, 
wie allgemein angenommen wi rd . Schließlich konnte bisher nicht geklärt werden, 
auf welchen Wege die Amberger Empore auf die sächsischen Hallenkirchen ge-
wirk t habe 2 0 4 . 
2 0 0 Vgl . Ahm. 188. 
2 0 1 Vgl . Anm. 194. 
2 0 2 Vgl . Meuche — Architektur, 126. 
2 0 3 Vgl . Meuche — Architektur, 155. 
2 0 4 Vgl . Schliepe, 13. Der bisher einzige Vorschlag Schnells (Hugo Schnell, Amberg, 
München 1955, 13) zur Übermittlung des Emporenmotivs nach Sachsen durch abwan-
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Für die Martinskirche scheint mir weiterhin eine Auslegung der Emporen als 
privilegierte Raumzonen nicht zutreffend, zumal, wie Meuche 2 0 5 ausführt , Trep-
penanlagen immer auf die soziale Stellung ihrer Benutzer schließen l ießen. 
In Amberg sind nun keine repräsenta t iven Aufgänge zu den Emporen ange-
legt. Z w a r ist die Empore übe r alle drei Wendeltreppen erreichbar, doch keine 
davon ist eigens als Emporenaufgang angelegt. A l l e drei sind eng, schlecht be-
leuchtet und vor allem nicht durch aufwendige Portale zugänglich. Die T ü r e n in 
der nordwestlichen und südöstl ichen Portalvorhalle sind keineswegs als hervor-
gehobene, für die Benützung durch hochgestellte Persönlichkeiten bestimmte Z u -
gänge zu deuten. Nach aller Betrachtung der architektonischen Gegebenheiten 
scheint mir doch erwiesen, daß für die Anlage der Amberger Emporen nicht deren 
vorgeplante Funktion als privilegierter Raumzonen in Anspruch genommen wer-
den kann. Zudem wurde für den ursprüngl ichen Zustand das Fehlen einer West-
empore rekonstruiert. Erst im Zuge der barocken Neuausstattung wurde eine 
Orgelempore im Westen angelegt 2 o e . 
Vielmehr scheint eine — durch andere Ansprüche und Bedingungen entwickelte 
Raumform, von den Bürgern finanziert, erst nachträglich in diesem Sinne umge-
deutet und vielleicht auch gelegentlich genutzt? 2 0 7 
Vorrangig scheint mir die ästhetische Wirkung , die praktische Nutzung hat 
sekundären Charakter, was m. E . auch in der nüchternen Wandgestaltung in der 
Emporenzone, deren ursprüngl iche Fassung ja rekonstruiert werden konnte, 
bestätigt ist. 
Wenn ich mich hier der Gerstenberg'schen Deutung der Emporenzone mit 
p r imär ästhetischer Funktion anschließe, so gilt es, die Ausbildung der Emporen 
aus der Entwicklung des spätgotischen Raumgedankens herzuleiten. Dies betrifft 
nun den vorher genannten zweiten Blickpunkt in der Entwicklung der Emporen, 
der auf die stilistische Herleitung dieses Raum- und Architekturmotivs gerichtet 
ist. Die Amberger Empore wurde allgemein als horizontal wirksame Kraft be-
schrieben, die die Breitenlagerung des weitgehend vereinheitlichten Raumes unter-
streicht. Dieser Eindruck wi rd vor allem durch das breite Gesims und die Brüstung 
vermittelt, deren zwar hochrechteckige Felderung (soweit diese für den ursprüng-
lichen Zustand angenommen werden kann) kaum als Vertikaltendenz ins Gewicht 
fällt, sondern vielmehr als endlose Reihung von Feldern in der Horizontalen 
wirksam wi rd . Weiterhin werden durch die Zurücks tufung und Abfasung der 
Strebepfeiler (in Sachsen und Böhmen dann zu Freipfeilern umgebildet) die Em-
porenabschnitte nicht als R ä u m e wahrgenommen, sondern die gesamte Zone als 
Raumschicht. 
dernde Bergleute legt eine Deutung der Emporenhalle als Bergstadt-Bautypus nahe und 
ist unhaltbar. 
2 0 5 Vgl . Meuche — Architektur, 155. 
2 0 6 Gerade die hervorragende Bedeutung der Westempore als Fürstensitz wurde ja 
auch von Meuche mehrmals angesprochen und, wie ich meine, fälschlich auf Amberg 
übertragen. Meines Erachtens ist damit auch Meuches Vorschlag, Landesherren und Kirch-
bau in Amberg in einer engeren Beziehung zu sehen, widerlegt. 
2 0 7 Dabei denke ich z. B. an Kirchenfeste. Unter Umständen wäre es denkbar, daß 
Familienangehörige und angesichts der langen Bauzeit, Nachkommen der Stifter beim 
Kirchweihfest ihre Position als Stifter von der Empore aus demonstrierten. Da keiner-
lei Nachrichten auf eine solche Nutzung deuten, bleibt diese Vermutung rein hypothetisch. 
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Erste Anzeichen einer solchen Umgür tung des Innenraumes durch eine betonte 
Horizontale, die in Amberg freilich noch einmal von Raum hinterfangen wi rd , 
zeigen sich i n den Chorbildungen der Parier 2 0 8 . 
Im zweizonigen Wandaufbau des Hallenchors der Heiligkreuzkirche in Schwä-
bisch-Gmünd 2 0 9 , 1351 von Heinrich Parier begonnen, hat die Betonung der 
Horizontalen in dem kräftig profilierten Gesims gegenüber den vertikalen Wand-
vorlagen deutlich an Gewicht gewonnen. Das Gesimsband ist dreieckig vor-
springend um die Dienste verkröpft und bricht deren aufstrebende Tendenz. 
Sie werden nur innerhalb der Wandzone als wandfeldernd wirksam. Die Seiten-
schiffs- bzw. Umgangswand wi rd nicht als in einzelnen, auf das Gewölbe be-
zogene Traveen ausgebildet, vorherrschend ist die Umgür tung des Raumes, seine 
Begrenzung durch eine zweizonige, flache Wand . 
Nicht so deutlich ausgeprägt , jedoch diese Tendenz ebenfalls anzeigend, stellen 
sich die Wandaufrisse der Chöre in K o l i n und Kuttenberg dar. 
Der 1360 von Peter Parier begonnene Umgangschor der Bar tholomäuskirche 
in K o l i n 2 1 0 ist zwar noch dem Kathedralschema verhaftet, d. h . die Zweizonig-
keit des Wandaufbaus bezieht sich hier auf die Umgangsarkaden- und Mittel-
schiff-Hochwand, liegt also nicht wie in Schwäbisch-Gmünd an der äußeren 
Raumgrenze. A u c h sind die Arkaden höher und schmäler als die entsprechenden 
Kapel lenöffnungsbögen in Schwäbisch-Gmünd, was die Vertikaltendenz s tärker 
zum Ausdruck bringt. Die Gliederung in je zwei Reihen von Wandfeldern, die 
hier auch auf das (Kreuz-)Rippengewölbe bezogen sind, ist zwar ausgebildet, 
jedoch werden die d ü n n e n Pfeilervorlagen, die im Chorhaupt nur als einzelner 
Rundstab gebildet sind, in Polygonbrechungen von den in der Horizontale wirk-
samen, steilen und dadurch als breite Bänder erscheinenden Fens te rsohlbänken 
geschnitten. Ihre Vertikaltendenz w i rd dadurch gedämpft , sie wirken mehr als 
Ornament, denn als architektonische Gliederungselemente. 
Im Chor des Prager Veitsdoms 2 1 1 w i r d eine Zweizonigkeit der Mittelschiffs-
hochwand vorgetäuscht , indem durchfenstertes Tri for ium und Hochfenster von 
gleicher Breite, zugleich der eines Wandfeldes, und gegenüber der Arkadenflucht 
nach außen gerückt sind. Sie sind so gleichsam zu einer Fensterwand zusammen-
geschlossen, vor die lediglich im unteren Te i l ein Laufgang mit Stabwerk ge-
stellt ist. Ihre Wahrnehmung als eine Zone wi rd durch die durchlaufenden ge-
bünde l t en Pfeilervorlagen unters tü tz t , die im Chorhaupt nicht von den Sohlbänken 
der Hochfenster, bzw. den »Pultdächern' des Triforiums horizontal unterbrochen 
werden. A n der Nord- und Südseite des Chors w i r d s tärker eine Dreizonigkeit 
spürbar , da hier die Sohlbänke , bzw. Dächer um die Pfeiler verkröpft sind. 
D a diese Fensterwand nach außen gesetzt ist und zugleich durch eine Maß-
werkb rüs tung auf einem in das Mittelschiff vorkragenden Gesims von der A k a -
denzone geschieden ist, hat diese raumschaffende obere Zone etwas mit den Empo-
ren in Amberg gemein. Jedoch m u ß auch die s tärkere Felderung im Aufr iß er-
w ä h n t werden. Gesims und M a ß w e r k b r ü s t u n g sind auf die Jochfelder bezogen, 
2 0 8 Z . B. Robert Suckale, Peter Parier und das Problem der Stillagen, in: Parier Kata-
log IV, 175—183. Karl Sowoboda, Peter Parier, Der Baukünstler und Bildhauer, 4. Aufl . , 
Wien 1943. 
2 0 9 S. Abb. O. Schmitt, Taf. 8. 
2 1 0 Abb. s. Parler-Katalog IV, 178, Nr. 6. 
2 1 1 Baubeginn unter Mathias von Arras 1344 (Arkadenwand), ab 1356 Peter Parier, 
um 1380 Triforiumsbrüstung; Abb. Parler-Katalog II, 623; III, 4 und 5. 
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werden jedoch in ihrer Wi rkung nicht von den Vert ikalen un te rdrück t . Ver-
tikale und Horizontale halten sich das Gleichgewicht. 
Die architektonischen Gliederungselemente liegen in einer Ebene. Die Rund-
dienste durchschneiden zwar das untere Profi l des Gesimses, eine Kehle, dessen 
oberer Wulst läuft seinerseits über die Wandvorlagen hinweg. Diese wiederum 
teilen die M a ß w e r k b r ü s t u n g in Felder, die am oberen Rand durch ein Gesims 
wieder zusammengeschlossen werden. So wi rd die, durch bereits bestehende eng-
gestellte Pfeiler erzwungene Vert ikal i tä t erheblich im oberen Wandbereich abge-
schwächt. 
Im Chor der Barbarakirche in Kut tenberg 2 1 2 , seit 1389 unter der Leitung von 
Peter oder Johann Parier ebenfalls im Kathedra laufr iß errichtet, lassen sich ganz 
ähnliche Beobachtungen wie im Prager Domchor anstellen. Der dreigliedrige 
Wandaufbau wi rd durch die Vereinnahmung der durchlichteten Triforiumszone 
in die Hochfensterwand als zweigeschossig wahrgenommen. Dem hohen Arka -
dengeschoß, das durch ein kräftiges Gesims und eine M a ß w e r k b r ü s t u n g abge-
schlossen ist, steht gleichwertig und von gleicher H ö h e das Triforiums-Fenster-
Geschoß gegenüber . Die vertikalen Wandvorlagen sind zugunsten einer Gleich-
betonung der Horizontalen zurückgenommen. Im westlichen Chorjoch der Süd-
seite ist das Tr i for ium unter der Bauleitung Matthias Risecks (zwischen 1482— 
1489) deutlich zu einer gedeckten Empore umgestaltet. Im fünfschiffigen Lang-
haus (ab 1512 von Benedikt Ried errichtet) sind die Emporen dann zu Seiten-
schiffsemporen ausgeweitet und haben mit den Wandpfeileremporen des Amberger 
Typus nichts mehr gemein. 
Die Nennung der Beispiele in chronologischer Reihenfolge zeigt, daß nicht 
eine kontinuierliche Entwicklung zum Horizontalismus verfolgt werden kann. 
W ä h r e n d Schwäbisch-Gmünd wegen seines Hallenaufrisses der Amberger Martins-
kirche am nächsten steht, scheinen doch die böhmischen Bauten in der Betonung 
der Horizontalen einen Einfluß auf Amberg zu haben. Dafür spricht die von 
Raum hinterfangene Horizontale in Prag und Kuttenberg. Die Auswirkungen 
der Betonung der Horizontalen sind offenbar fest im Parler-Kreis verankert, 
Auswirkungen zeigen sich jedenfalls zunächst in Böhmen. 
Jedoch kann die Betonung der Horizontalen allein nicht für die Ausbi ldung 
einer Empore ausschlaggebend sein. Die Hinterfangung der Tr i for iumsbrüs tung 
in Prag mit lichtdurchflutetem Raum und die Horizontalbetonung und -gliederung 
der Raumgrenze des Hallenbaus in Schwäbisch-Gmünd können aber als ein be-
stimmender Faktor für die Gestaltung der Emporenanlage in Amberg gelten. 
Dabei m u ß gewissermaßen das Prager Schema auf die Hallenarchitektur über-
tragen werden. Dies setzt ein völlig neues Raum wollen und eine andere Bau-
aufgabe voraus 2 1 3 . 
Die Zwischenstufen zur Amberger Emporenanlage müssen in der Negierung 
der Vertikaltendenz einerseits, als auch in der Ausweitung des Raums und seiner 
Auffassung als Einheitsraum gesehen werden. Im letztgenannten Bereich hat 
Hans von Burghausen die entscheidenden Neuerungen im altbayerischen Raum 
2 1 2 Zuschreibung unklar, vgl. Dobroslav Libal, in: Parler-Katalog II, 639; Abb. 
E. Matejkovä, Kutna Hora, Praha 21965, Abb. 35,37. 
2 1 3 Die neue Bauaufgabe stellt sich in der durch Stiftungen und im Auftrag der Städte 
errichteten Stadtpfarrkirchen. Trotzdem bleibt im 14. Jahrhundert die Kuttenberger 
Barbarakirche, als Stadtpfarrkirche wohl in Konkurrenz zum Prager Dom noch dem 
kathedralen Aufrißschema verhaftet. 
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entwickelt, die für die gesamte Bautät igkeit der Spätgot ik im süddeutschen 
R a u m 2 1 4 einflußreich wurde. 
Seine Raumschöpfungen, z. B . der Martinskirche in Landshut, der Jakobs-
kirche in Straubing oder des Chors der Franziskanerkirche in Salzburg, zeich-
nen sich durch eine Raum verschleif ung aus, die i . a. durch die Chor lösungen, 
die weite Stellung der richtungslosen Pfeiler und die jochverschleifende Gewölbe-
figuration erreicht w i rd . Der Raum ist von seiner Begrenzung her festgelegt, 
die von überal l eingesehen werden kann. Gerade im Werk des Hans von Burg-
hausen zeigt sich die kontinuierliche Entwicklung seines Raumgedankens. Die 
noch ausgeprägte Vertikaltendenz und der Tiefenzug in Sankt Mar t in in Lands-
h u t 2 1 5 , ausgedrückt in Pfeilervorlagen und Betonung des Mittelschiffes, ist i n 
der Jakobskirche in S t raub ing 2 1 6 bereits erheblich zurückgenommen. Trotzdem 
bleibt für Hans von Burghausens Bauten die außergewöhnl iche Höheners t reckung 
verbindlich, die in dem nun völlig vereinheitlichten Raum des Salzburger Franzis-
kanerchors 2 1 7 noch einmal vol l ausgeschöpft w i rd . Jedoch ist trotz zunehmender 
Unte rd rückung architektonischer Gliederungselemente nie die Betonung der Vert i -
kalen ganz aufgegeben. 
Die Einbindung des Kapellenkranzes in den Einheitsraum wi rd durch die 
Bereitstellung der Strebepfei lerzwischenräume geleistet, wobei nie die Kapellen-
w ä n d e durch Zungenmauern (oder Seitenschiffrestwände) als A n r ä u m e definiert 
und eben nur angegliedert sind. Diese Einbeziehung der Kapellen führt konse-
quent zu der Verlegung der Raumgrenze an die äußers te Raumausdehnung. 
N u r so kann ein in sich ruhender, zugleich dynamisierter und durch die Licht-
führung rhythmisierter Raum geschaffen werden. So kann die Anlage der schiffs-
hohen Kape l lenräume in Salzburg mit K v e t 2 1 8 als die konsequente letzte Raum-
lösung des Hans von Burghausen bei größtmöglicher Höheners t reckung, Raum-
verschleifung in der Grundr ißdispos i t ion und vereinheitlichender Gewölbeb i ldung 
genannt werden. Diese Raumform ü b e r n i m m t sein Nachfolger am Bau der Was-
serburger Jakobskirche bei der Errichtung des Hallenchors a n n ä h e r n d so. Die 
Kapellen des Stephan Krumenauer, dort ab 1445 errichtet, sind etwas niedriger 
gehalten als die Seitenschiffe und auch nicht, wie in Salzburg, zweigeschossig 
untertei l t 2 1 9 . 
Meines Erachtens entspricht auch die Anlage der Emporen in den Wandpfeiler-
Nischenräumen dem ursprüngl ichen Plan Hans von Burghausens, wenn auch die 
2 1 4 Vgl . Franz Dambeck, Hans Stethaimer und die Landshuter Bauschule, in: Verhdl. 
des historischen Vereins Niederbayern, 82 (1957), 5—118; Volker Liedke, Die Bau-
meister- und Bildhauerfamilie Rottaler (1480—1533), Im Exkurs: Anmerkungen zur 
Baukunst der Spätgotik in Altbayern, in: Ars bavarica, 5/6 (1976), bes. 227 ff. 
2 1 5 Baubeginn des Chors um 1385, des Langhauses um 1398, vgl. K D B , Stadt Lands-
hut, 17 ff.; Theo Herzog, Die Baugeschichte des St. Martinsmünsters und anderer Lands-
huter Kirchen im Lichte der Jahrring-Chronologie, in: Verhdl. des Hist. Vereins für 
Niederbayern, 95 (1969), 92 ff. 
2 1 6 Baubeginn um 1410/15, Chor 1418 z .T . fertiggestellt; Langhauswölbung erst 1492 
vollendet. K D B , Stadt Straubing, 17 ff. 
2 1 7 Erste Erwähnung 1408, aber nicht zwingend als Baubeginn zu verstehen, 1422 im 
Bau befindlich, 1446 gedeckt; vgl. H . Tietze, österreichische Kunsttopographie I X , 
Wien 1912; Baldass, 1946, 40 ff. 
2 1 8 KvSt,47. 
2 1 9 Die Anlage der hohen Kapellen spricht für eine Weiterentwicklung des spät-
gotischen Raumgedankens und bestätigt oben genannte Vermutung. 
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Baugeschichte der Salzburger Franziskanerchors nicht eindeutig geklärt ist 2 2 0 . 
Ich schließe mich der Argumentation Baldass' an, der die Ursprüngl ichkei t der 
zweigeschossigen Raumgrenze überzeugend beweisen k a n n 2 2 1 . Gerade an diesem 
Bau gibt die untergeordnete Gestaltung des A u ß e n b a u s Auskunft über die ur-
sprüngliche Raumform! 
W i e weit der Bau des Salzburger Hallenchors allerdings gediehen war, als 
1421 mit dem Bau der Martinskirche begonnen wurde, w i rd sehr unterschiedlich 
beurteilt 2 2 2 . Meines Erachtens kann diese Frage aufgrund der bisherigen Unter-
suchungsergebnisse nicht geklärt werden. Deshalb bleibt auch ungewiß , inwieweit 
der Salzburger Franziskanerchor tatsächlich bezüglich der Ausbildung der Emporen 
anschauliches V o r b i l d für den Baumeister der Amberger Martinskirche gewesen 
2 2 0 Die Diskussion um die ursprüngliche Planung eines gesamten Neubaus (Jan van der 
Meulen, Die baukünstlerische Problematik der Salzburger Franziskanerkirche, in: österr . 
Zeitschrift für Kunst und Denkmalspflege (1959), 52—59; Franz Fuhrmann, Der Chor 
der Franziskanerkirche in Salzburg und sein „Maßgrund", in: Festschrift für Karl 
Oettinger zum 60. Geburtstag (1966), Erlangen 1967, 143—176) oder nur des Chors 
(vgl. Baldass, Diss. 1946) ist noch nicht entschieden. In diesem Punkt, der das Thema 
meiner Arbeit nur tangiert, könnte ich nur mit weit ausholender Argumentation meine 
Entscheidung für eine Nur-Chorplanung erläutern. Dies kann m. E. in diesem Rahmen 
unterbleiben. 
Auch die Anlage hoher Kapellenräume nach Hans von Burghausens Plan ist in der 
Forschung noch immer umstritten. Verschiedentlich wurde die Erhöhung eines ursprüng-
lich niedrigen Kapellenkranzes Stephan Krumenauer zugeschrieben (z. B. P. Petrus Ort-
mayer, Stephan Krumenauer, in: Christliche Kunstblätter, 79 (1938), 78 ff.; Karl Swoboda 
(Hrsg.), Gotik in Böhmen, München 1969, 339; Wolfgang Clasen, Hinrich Brunsberg 
und die Parier, in: Festschrift Julius Baum, Stuttgart 1952, 48—57, bes. 53; E. Ring-
ling, 64; H . Schindler, 340, der ohne Begründung auch in der Amberger Emporenanlage 
eine nachträgliche Erhöhung niedriger Kapellen sieht; vgl. ebenda, 342. Dies wurde aus 
der geplanten Erhöhung der Langhauskapellen der Wasserburger Jakobskirche durch 
Stephan Krumenauer rückgeschlossen, die aufgrund des Baubefunds als gesichert zu 
gelten hat. Allerdings ist gerade Krumenauers Tätigkeit am Salzburger Franziskaner-
chor nicht eindeutig erwiesen (vgl. Baldass, Diss. 1946, 43; Pagitz, 174). 
2 2 1 Die drei Dienste der westlichen Strebepfeilervorlagen beweisen eine ursprünglich 
anders geplante Gewölbebildung, nämlich eine Absonderung der Emporenwölbung durch 
Scheidbögen, deren Vorlagen die seitlichen Dienste darstellen. Damit ist die ursprüngliche 
Planung schiffshoher Nischenräume erwiesen, vgl. Baldass, Diss. 1946, 53 ff. Der Glie-
derung der zweizonigen Außenwand muß die Zweigeschoßigkeit im Inneren, also die 
Anlage einer Empore entsprochen haben. Der Baubefund an den südlichen Emporen-
fenstern erweist eine nachträgliche Vermauerung der Fenster um drei Steinlagen noch 
vor der Errichtung der angrenzenden Sakristei im späteren 15. Jahrhundert. Schon vorher 
bestand also der zweizonige Wandaufbau mit geschoßgliederndem Kaffgesims; vgl. 
Baldass, Diss. 1946, 64 f., der sich auf Untersuchungen Franz Fuhrmanns in dessen un-
veröffentlichter Wiener Dissertation beruft (ohne Angabe von Titel oder Jahr auf S. 64 
und 77 zitiert). 
2 2 2 Eine Planänderung zugunsten der Raumvereinheitlichung im Gewölbebereich steht 
außer Zweifel. Ihr Zeitpunkt ist nicht eindeutig mit dem Tod Hans von Burghausens 
in Verbindung zu bringen, möglicherweise von ihm selbst vorgenommen. Baldass glaubt 
eine Veränderung im Emporenbereich noch von Hans von Burghausen selbst ausgeführt, 
vgl. Diss. 1946, 65 f, während van der Meulen bis zum Todesjahr Hans von Burghausens 
1432 lediglich den »unteren Teil ' des Chorschlusses ausgeführt glaubt und begründet 
dies mit einem deutlichen Stilwechsel der westlichen Pfeiler zum ,eckigen' Stil; vgl. van 
der Meulen, 58 f. 
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ist, und inwieweit es vertretbar ist, dem Amberger Meister auf der Grundlage 
der Kenntnisse von Hans von Burghausens Raumformen selbst die schöpferische 
Kraft zuzugestehen, ,seine' Emporenanlage zu entwickeln. Wie verschiedentlich 
schon angesprochen wurde, folgt dieser Bau ganz anderen Proportionen, Raum-
vorstellungen und gibt der Empore ein stärkeres Gewicht als sie es im Salzburger 
Raum hat. Ich möchte daher in Amberg weniger eine Weiterentwicklung 2 2 3 oder 
Korrektur 2 2 4 der Salzburger Emporenanlage sehen, als vielmehr einen anderen 
Ausdruck in der Weiterentwicklung des Raumgedankens in der betonten Breiten-
lagerung (vgl. u. 78 ff.). 
Die Entwicklung der Emporen in Amberg sehe ich unabhängig von einer funk-
tionalen Anregung allein in der spätgotischen Raumauffassung und einer ästheti-
schen ,Funktion* in der Betonung der Breitenlagerung des Raumes begründet. Die 
eine Wurzel, die Vereinheitlichung und Verschleifung des Raumes, bei gleich-
zeitiger Weitung des Raums durch die ganz an die Außenhaut gelegte Raumgren-
ze, liegt mit Sicherheit in den Raumschöpfungen des Hans von Burghausen. 
Diese veranschaulichen aber immer, selbst im Emporenbau in Salzburg, eine 
vorrangig vertikal betonte Raumbildung. Das Motiv der betonten Horizontale 
hat m. E. seine Wurzel in der Wandgliederung der schwäbischen und böhmischen 
Chorlösungen des Parierkreises. In Amberg scheint mir deshalb heimisches Raum-
wollen auf der stilistischen Entwicklungsstufe eines Hans von Burghausen mit 
Einflüssen böhmischer Architektur vermengt. Dies findet auch in der geographi-
schen Lage Ambergs, seiner politischen und wirtschaftlichen Beziehungen zu 
Böhmen eine Bestätigung. 
b') Der Vergleich mit anderen, etwa zeitgleichen Emporenanlagen 
(Nürnberg, St. Lorenz-Chor; Salzburg, Franziskanerkirche) 
Zur Charakterisierung der Eigenart der Amberger Empore ist es angebracht, 
sich im fränkisch-schwäbischen Raum nach vergleichbaren Formschöpfungen um-
zusehen. In dem zwar späteren Hallenchor der Lorenzkirche in Nürnberg 2 2 5 ist 
die starke Betonung der Horizontalen mit dem Amberger Bau vergleichbar. 
Auch hier trägt ein kräftiges, mehrfach profiliertes Gesims die Maßwerkbrüstung 
eines Emporenumgangs. Kapellen und „raumhaltige" Empore sind aber nur im 
Chorhaupt ausgebildet. Im Gegensatz zu Amberg ist der Emporenumgang hier 
noch flacher im Verhältnis zur Tiefe der Kapellen gestaltet, so daß die schon 
beschriebene Staffelung der Geschosse am Außenbau besonders wirksam wird. 
Auch im Inneren klingt gotisches Formengut an, das in Amberg völlig überwunden 
ist. Zwar entspricht die balkonartige Vorkragung der Emporenbrüstung vor 
den Strebepfeilern im wesentlichen der Gliederung in Amberg, in architek-
tonischen Details sind jedoch grundverschiedene Ausprägungen zu konstatieren. 
Nicht nur, daß die Brüstung in Steinmaßwerk selbst ungemein raumgreifend 
gestaltet ist; trotz starker Betonung der Horizontalen, bleibt im Lorenzchor der 
gotische Wandaufbau, seine Gliederung in höchstem Maße bestehen. Mit den 
gelängten Sechseck-Pfeilern des Mittelschiffes, deren Dienste (in spätgotischer 
Manier) in Überschneidungen in das Rippenwerk übergeführt sind, korrespon-
dieren ebenso vielgliedrige, nämlich aus drei Rundstäben gebildete, Wandvorlagen, 
2 2 3 KvSt,49. 
2 2 4 Baldass, Diss. 1946, 66. 
2 2 5 Abb. Fehring/Ress, 71; Lutze, Taf. 48 und 49; Baubeginn 1439. 
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die die Emporenbaikone einerseits s tützen, andererseits durchs toßen. Sie sind 
hinter, bzw. oberhalb des Emporengangs nur unwesentlich nach außen gerückt, 
an der A u ß e n w a n d fortgesetzt und bezeichnen so eine durchgehende Vertikale. 
Die Emporenzone bildet damit, wie in Amberg, ein rhythmisiertes Raumband, 
ist aber, da so schmal ausgebildet, eindeutig als nur im Dienste der Raumauf-
fassung wirksamer Bauteil definiert. Die Formensprache bleibt jedoch unverein-
bar, wie jedes einzelne Element, ob Rippenprofil , Pfeiler, Kapellenöffnungsbö-
gen, oder Brüstung, zeigt. Auch wi rd bei aller vergleichbaren Horizontaltendenz 
doch eine unterschiedliche Raumauffassung spürbar . W ä h r e n d durch das hori-
zontale Mot iv und die geringere H ö h e des Untergeschosses in Amberg die Breiten-
lagerung unterstrichen wi rd , kommt in N ü r n b e r g die gotische Tradit ion des 
Gliederbaus gegenüber Schwäbisch-Gmünd in der Vertikalgliederung, der in ihrer 
Richtung festgelegten Pfeiler etc. wieder vers tärkt zum Tragen. 
Eine Einbeziehung der pfälzischen Baukunst der Spätgotik, die aufgrund der 
politischen Konstellation naheliegend ist, zeigt, daß die Hallenarchitektur in der 
Pfalz erst im späteren 15. Jahrhundert Fuß faßt und dann meist unter Rück-
griff auf hochgotisches Formengut. Die erste spätgotische Hallenanlage ist die 
kleine Pfarrkirche in Freinsheim, 1470 begonnen, die aber weder vergleichbare 
Ausmaße noch Ausführungen mit den großen bayerischen Stadtpfarrkirchen auf-
weist 2 2 6 . Im näheren Bereich der Pfalz entstehen zwei Hal lenchöre , die aber 
auf die pfälzische Architektur kaum Einfluß hatten. Es sind dies der Chor der 
Liebfrauenkirche in Worms 2 2 7 und der Hallenchor der Heiliggeistkirche in Hei-
delberg 2 2 8 . Die einzige pfälzische Halle mit Emporen ist die Stifts- und Residenz-
kirche in Zweibrücken 2 2 9 . Durch die Auflösung der eingezogenen Strebepfeiler 
zu Freipfeilern im Emporenbereich ist dieses Emporensystem, das den Innenraum 
an den Langhausseiten umzieht, weder den Wandpfeiler-Nischen-Emporen in A m -
berg, noch den Seitenschiffs-Emporen in Heidelberg oder Kuttenberg vergleichbar, 
sondern weist eher auf den Typus der Schloßkirchen in Wittenberg und Halle 
h in 2 3 ° . 
Aufgrund der politischen Konstellation mit Regierungssitz der ,Obern Pfalz' 
in Heidelberg, hät te die dortige Baukunst theoretisch durchaus Einfluß auf die 
Architektur des Neubaus der Stadtkirche in Amberg als zweiter Residenzstadt 
nehmen können . Wie sich aber zeigt, sind keine formalen Beziehungen zwischen 
der pfälzischen Baukunst und der Amberger Martinskirche gegeben. Offensicht-
lich haben die pfälzischen Landesherren keinen Einfluß auf die Planung der 
Amberger Bürgerkirche genommen, so daß auch eine Funktion der Martinskirche 
als Residenzkirche der pfälzischen Statthalter in Amberg weitgehend auszuschlie-
ßen ist 2 3 1 . 
226 p r j t z Stich, Der gotische Kirchenbau in der Pfalz, Speyer am Rhein 1960, 127. 
2 2 7 Bauzeit 1381—ca. 1410, mit Einflüssen der St. Martinskirche in Colmar, vgl. 
Stich, Abb. 65 a. 
228 Wohl um 1398/1400 nach Gründung des Kollegiatstiftes durch Herzog Rupert be-
gonnen, das Langhaus mit Seitenschiffsemporen als Bibliothek seit 1410, Abb. Stich, 
65 b, 67. 
2 2 9 Vgl . Stich, 147 ff., Abb. 86 und 88; Fischer — Mittelrhein, 219 ff. 
2 3 0 übe r die Beziehung zwischen Zweibrücken und Halle/Wittenberg vgl. Fischer — 
Mittelrhein, 232 ff. 
2 3 1 Dies spricht gegen Meuches Interpretation der Emporen als privilegierter Raum-
zone in Zusammenhang mit den Landesherren, vgl. o. 59 ff. 
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c J) Auswirkungen der Amberger Empore 
Ausgehend von dem Typus der Wandpfeiler-Emporenhalle in Amberg scheint 
diese Bauform — unterschiedlich interpretiert mit je anderer Bedeutung belegt — 
weit ausgestrahlt zu haben. Im späten 15. Jahrhundert übe rnehmen die ober-
sächsischen Bergstädte verhäl tn ismäßig genau das Mot iv der Nischenemporen in 
ihren Hallenkirchen. Entscheidend bleibt jedoch, daß nur der Amberger Bau den 
Emporenumgang um den gesamten Kirchenraum aufweist, wie auch die Nach-
folgebauten nur im süddeutschen Raum, z. B . der Hallenchor der Lorenzkirche 
in Nürnberg . Die Emporenanlage der Passauer Salvatorkirche scheint jedoch 
mehr auf das Salzburger Schema der einzelnen Emporennischen zurückgehen; 
auch der Zentralraumcharakter ist beiden gemein. Späte Auswirkungen als Seiten-
schiff semporen, z. B . in Kuttenberg und Brüx haben mit der zweizonigen Raum-
begrenzung in Amberg kaum noch Gemeinsamkeiten. Vielmehr kann der Typus 
der Seitenschiffsemporen wohl als Ausdruck spätgotischen Raumempfindens an-
gesehen werden, jedoch scheint die Entwicklung weniger eine Ausweitung der 
Wandpfeiler-Emporen zu sein, als eine Umdeutung romanischer und gotischer 
Triforien und einem anderen Traditionsstrang zugehörig, wie auch der Emporen-
bau der Heiliggeistkirche in Heidelberg. 
Swobodas Analyse bringt allerdings eine kontinuierliche Raumentwicklung zum 
Ausdruck, die ich nicht übe rnehmen möchte : 
„Der Gedanke der Emporenhalle, von Stephan Krumenauer erstmals in der Franzis-
kanerkirche zu Salzburg vorgetragen 2 3 2 , von Benedikt Ried in Kuttenberg mit dem 
Formenapparat der Hochgotik und mit den Errungenschaften des spätgotischen Wöl-
bungsbaus erneuert, begegnet hier (d. i . Brüx) den letzten Ausdrucksmöglichkeiten der 
Wölbkunst. Süddeutschland, Franken und Prag, gleichzeitig Sachsen und das Erbe der 
ungarischen Renaissance stehen diesem Bau Pate, der wie kaum ein anderer die Höhen 
und Grenzen spätgotischen Gestaltungsvermögens vor Augen führ t . " 2 3 3 
In der Zeit der Reformation werden Sakra l räume nachträglich mit „Sekundär-
Emporen" 2 3 4 ausgestattet, die eine eindeutige Funktion im Predigtraum und 
nichts mehr mit dem in Salzburg und Amberg ausgeprägten Schema der Wand-
pfeiler-Emporen zu tun haben. Deren Einfluß auf das Vorarlberger Bauschema 
der Wandpfeilerkirchen kann nur zweifelnd angedeutet werden. Schon die Dorf-
kirchen spätgotischer Zeit , meist Wandpfeiler- und Saalkirchen, bildeten im 
späteren 15. Jahrhundert Emporen an den Langseiten aus 2 3 5 . 
3. Einzelmotive im Dienst der Raumgestaltung 
Es war in den bisherigen Ausführungen immer wieder die Rede vom ver-
einheitlichenden Raumwollen in der spätgotischen Architektur, für dessen Ver-
wirkl ichung neben der die Raumteile verschleifenden Grundr iß lösung und der 
Zusammenbindung durch die umlaufende Empore mit ihrer starken Horizontal-
kraft auch alle weiteren architektonischen Elemente und Motive stehen. Alles 
zusammen bildet erst den Einheitsraum und ist Ausdruck seines Entwicklungs-
2 3 2 Zur Zuschreibung der Salzburger Emporen an Stephan Krumenauer vgl. Anm. 220. 
2 3 3 K . Swoboda (Hrsg.), Gotik in Böhmen, München 1969, 339; vgl. Anm. 212. 
2 3 4 Z u diesem Begriff, den Schliepe und Meuche verwendeten, s. R D K V , 1967, Sp. 265. 
2 3 5 Vgl . Büchner, Die spätgotische Wandpfeilerkirche Bayerns und Österreichs, Nürn-
berg 1964. 
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wie Regionalstils. Teilweise in Anlehnung an Dambecks Untersuchungen zur Spät-
gotik in Ostbayern 2 3 6 , teilweise im Vergleich mit bisher schon genannten Bauten 
werde ich versuchen, die raumbildenden Elemente der Martinskirche in Amberg 
in ihrer entwicklungsgeschichtlichen wie kunsttopographischen Stellung zu er-
läutern . 
Die Pfeiler 
Die schlanken Rundpfeiler, die ohne Dienstvorlagen und kaum merklich aus 
einer Abschrägung der ebenfalls runden Sockel entwachsen, tragen viel zum 
Raumbild bei. Sowohl durch ihre als auch die Form der Sockel, mit Ausnahme 
des zweiten von West der südlichen Reihe 2 3 7 , gehören sie jedem der angrenzenden 
Raumteile an. Sie sind jeweils auf Mittel- und Seitenschiff als auch die Inter-
kolumnien bezogen. Der Verzicht auf Dienstvorlagen unters tü tz t ihre Richtungs-
ungebundenheit. D a weder Basen, noch Kapitelle oder Schaftringe ausgebildet 
sind, erstehen die Pfeiler aus den Sockeln und spalten sich gleichsam in die Ge-
wölber ippen auf. Die Pfeiler sind so architektonisch nicht als /vollwertige' Ele-
mente ausgebildet, sondern stellen eine funktional notwendige Mittelzone, eine 
Stütze dar, die in ihrer architektonischen Ausprägung auf das M i n i m u m reduziert 
ist. Auch die außerordent l iche D ü n n e der Pfeiler unters tü tz t ihre nur gewölbe-
tragende, nicht aber raumgliedernde Funktion, wobei die Tektonik weitestgehend 
reduziert ist. 
Im Lorenzchor in Nürnbe rg z. B . ist das östliche Pfeilerpaar deutlich über eck 
gestellt und leitet so im Chorhaupt in das Umgangspolygon über . Ganz ähnlich 
ist auch das Ostpfeilerpaar in der Münchner Liebfrauenkirche 2 3 8 aus der Achse 
gedreht. Solche Motive sind ganz im Sinn der Raumgliederung eingesetzt. 
Die Rundpfeilerform, die schon in Schwäbisch-Gmünd auftritt, ist in Amberg 
noch weiter fortentwickelt als etwa in der Landshuter Spitalkirche, deren Pfeilern 
sie sonst am vergleichbarsten ist. Dort sind zwischen Polygonsockel und Rund-
pfeilerschaft noch vermittelnde Basen eingefügt, w ä h r e n d die Pfeiler sich in 
ihrem oberen Bereich wie in Amberg trichterförmig zum Gewölbe aufspalten. 
Die Zugehörigkei t der Pfeiler zu allen Raumteilen w i rd weiterhin durch das 
Spiel des Lichts auf ihnen vers tärkt . Nicht wie bei Polygonpfeilern w i r d durch 
den Lichteinfall eine Facettierung des Pfeilers mit scharfen Licht-Schatten-Grenzen 
erzeugt, wie frühere Beispiele, z. B . in der Martinskirche in Landshut, der Jakobs-
kirche in Wasserburg oder spätere , etwa in der Frauenkirche in München zeigen. 
Das Licht trifft vielmehr auf den Rundpfeilern auf, erleuchtet einen scharfen 
Grat und gleitet, gleichsam schwächer werdend, in der Rundung des Pfeilers ab, 
wobei es immer die Hälfte der Stütze erstrahlen läßt . Je nach Tageszeit und 
Lichteinfall sind je andere Hälf ten beleuchtet. Der Raum ist so, durch das wech-
selnde Licht, das von einem Pfeiler quer durch den Raum zu einem anderen gleitet, 
nie festgelegt, immer anders interpretiert. Das Licht trägt somit in Verbindung 
2 3 6 Franz Dambeck, Spätgotische Kirchenbauten in Ostbayern, Passau 1940. 
2 3 7 Dieser Sockel ist achteckig gebildet. Polygonale Sockel, durchgehend elfeckige, 
weisen die Rundpfeiler der Heilig-Geistkirche in Landshut und der Jakobskirche in 
Straubing auf. Dort wird die Elf als Primzahl als Symbol der Festigkeit und Unzer-
brechlichkeit des Kirchengebäudes gedeutet. Vgl . K K F , Nr. 870, M979,4. 
2 3 8 Hans-Jürgen Sauermost, Frauenkirche, in: N . Lieb / H.-J. Sauermost (Hrsg.), Mün-
chens Kirchen, München 1973,53—68, Grundriß Abb. 61/62. 
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mit der Stützenform wesentlich zur Raumverschleifung als auch Raumdynami-
sierung bei und erzeugt eine in sich schwingende Ruhe. Der Rundpfeiler, der an 
sich selten im ostbayerischen Raum verwendet wurde 2 3 9 ist in den späteren 
Werken Hans von Burghausens wichtiger Bestandteil der Raumgestaltung. Die 
Spitalskirche in Landshut, die Jakobskirche in Straubing wie der Chor der 
Franziskanerkirche in Salzburg weisen ihn auf. Im oberbayerischen Raum zeigt 
die Ingolstädter Liebfrauenkirche Rundpfeiler, allerdings mit Vorlagen in den 
Querachsen, w ä h r e n d im schwäbisch-fränkischen Raum der Rundpfeiler von 
Schwäbisch-Gmünd aus seinen Einfluß erhielt, z. B . in der St. Georgskirche in 
Nördl ingen . Obwoh l die Amberger Martinskirche als V o r b i l d für die sächsischen 
Hallenkirchen gilt 2 4 0 ist doch auffällig, daß die konkavpolygone Form der 
Freipfeiler in Annaberg eine andere Raumwirkung erzeugt. 
Hie r stellt sich — auch hinsichtlich des zeitlichen Abstandes — die Frage, 
inwieweit regionale Traditionen die W a h l der Pfeilerform bestimmten, oder ob 
nicht gerade in Einzelmotiven stilistische Entwicklungsstufen ihren Ausdruck 
finden. Ohne näher auf die Diskussion um „weichen" und „eckigen" Stil in der 
Architektur einzugehen 2 4 1 , zeigt doch etwa Liedkes Zusammenstellung altbaye-
rischer Baukunst im 15. Jahrhundert 2 4 2 eine eher regionale Differenzierung, etwa 
in der W a h l des Rundpfeilers. Dieser ist in diesem geographischen Bereich nicht 
auf die erste Hälf te des 15. Jahrhunderts (also die Phase des „weichen" Stils) 
begrenzt. So möchte ich für die Beurteilung der spätgotischen Baukunst des 
15. Jahrhunderts i . a., und der Amberger Martinskirche im besonderen, eher von 
Regional- denn Zeitstilen ausgehen. 
Das Gewölbe 
Auch die Gewölbeb i ldung wi rd in der spätgotischen Architektur i . S. der Raum-
vereinheitlichung eingesetzt. In der Amberger Martinskirche überspann t der im 
Querschnitt flachgekurvte Wölbg rund alle drei Schiffe sowie die E m p o r e n r ä u m e . 
W i e ein Segel, das an den Pfeilern verankert ist, faßt die W ö l b u n g die Raum-
teile zu einem großen Ganzen zusammen. Eine weitgehend einheitliche Gewölbe-
bildung kann jedoch durch die Rippenfiguration in ihrer Wirkung noch wesent-
lich gesteigert werden, wenn etwa wie im Franziskanerchor in Salzburg in der 
Rippenfiguration nicht mehr zwischen den einzelnen Raumgliedern unterschieden 
wi rd , sondern ein gleichförmig figuiertes Netz von Rippen unter die gesamte 
Wölbfläche gelegt ist 2 4 3 . Durch die Figuration kann aber auch eine beabsichtigte 
Dynamisierung des Raumbildes erreicht werden. In der Martinskirche in Lands-
hut etwa wi rd durch das Netzgewölbe im Mittelschiff im Langhaus ein Tiefen-
zug zum Ausdruck gebracht, der den Blick und die Konzentration auf den Chor-
raum lenkt. 
Voraussetzung für eine Nutzung der Wölbzone im Sinn der Raumvereinheit-
lichung ist ein Fortschritt in der Wölbtechnik gegenüber den Gewölbekons t ruk-
2 3 9 Dambeck, 7. 
2 4 0 Z . B. Fischer — Spätgotik, 38. 
2 4 1 Vgl . Petrasch und Weise, deren Argumentation ich als nicht stichhaltig sehe und den 
Ergebnissen nicht zustimmen kann, vgl. auch Anhang 3. 
2 4 2 Vgl . Liedke (1976). 
2 4 3 A m fortschrittlichsten gestaltet sich solch eine raumverschleifende Rippenfiguration 
mit ornamentalen, statisch fünktionslosen Bogenrippen in der Annakirche in Annaberg 
(1499 begonnen). 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01256-0072-4
tionen der Parierzeit. W ä h r e n d diese auf der Errichtung eines Rippengerüstes 
auf einem System unters tü tzender Lehrbögen beruhen, sind die Gewölbe seit 
Hans von Burghausens Fortschritten in diesem Bereich technisch anders zu lösen: 
Die leichten Ziegelgewölbe sind so aufgemauert, daß die einzelnen Wölbungs-
segmente ineinander verspannt sich selbst tragen. Der Schub des nahezu scheitel-
ebenen Wölbegrundes w i rd möglichst senkrecht auf die Pfeiler geleitet. Dadurch 
wi rd die Verwendung dünne r Stützen ermöglicht, bei gleichzeitiger Weitung der 
zu übe rwölbenden Joche. Den Rippen fällt keine statische Bedeutung mehr zu, 
sie können rein ornamental eingesetzt werden und folgen nicht mehr zwingend 
der Wölbungsform 2 4 4 . 
Auch in der Amberger Martinskirche ist das Gewölbe nach diesen modernen 
Gesichtspunkten konstruiert und könn te somit theoretisch den W ö l b g r u n d für 
jede beliebige Figuration zur Verfügung stellen. Den raumverschleifenden und 
-vereinheitlichenden Elementen wie Grundr iß lösung und Wandaufbau wirkt je-
doch die Rippenfiguration entgegen. Der Rippenführung im Langhaus der Mart-
tinskirche in Landshut (Anlage 8) exakt entsprechend, sind die einzelnen Raum-
glieder in der Wölbzone durch je unterschiedliche Figurationen voneinander ge-
schieden. W ä h r e n d das Netzgewölbe des Mittelschiffes zwar jochverschleifend 
ausgebildet ist, endet es im Binnenchorhaupt in einem Sterngewölbe und signa-
lisiert so einen Tiefenzug zum Presbyterium hin , was der Breitenlagerung des 
Wandaufbaus widerspricht. Die jochbezogene Sternfiguration der Seitenschiffs-
wö lbung behauptet so eine mehr statische Auffassung dieser Raumteile, die aber 
dadurch weder in sich noch mit dem Mittelschiff vereinheitlicht sind. Lediglich 
die For t führung dieser Figuration im Umgang schließt die Joche s inngemäß zu-
sammen. W i e Seitenschiffe und Umgang das „dynamische" Mittelschiff um-
kränzen , schließt sich als äußers ter Ring die Figuration der E m p o r e n w ö l b u n g an. 
In der ringartigen Bildung der Wölbzone ist zugleich die kranzförmige Anlage 
des Innenraums aufgegriffen, seine Begrenzung klar festgelegt. Das Gewölbe 
findet an den Raumgrenzen einen logischen Abschluß. Es könn te nicht endlos 
fortgesetzt gedacht werden, wie etwa die Netzfiguration im Salzburger Franzis-
kanerchor (Anlage 5). M i t der Wiederholung der Gewölbef igura t ion im Lang-
haus der Landshuter Martinskirche — sogar die Kapel lenwölbungen des West-
teils und der Emporen sind dort schon vorgebildet — wi rd im Mittelschiff die 
Rippenfiguration des Prager Veitsdomchors aufgegriffen. Die Ornamentierung 
der W ö l b u n g steht damit also keineswegs auf dem modernen Entwicklungsstand 
wie die Raumlösung , die gerade in der Einführung der Emporen sehr fortschritt-
lich ist. Es ist schwer zu entscheiden, ob die Planung der Rippenfiguration auf 
den ursprüngl ichen Plan, also um 1420 zurückgeht . Die al ter tümlichen Formen 
schließen eine spätere Planung aus. Abgesehen von kleinen Änderungen im Detail 
wurde die W ö l b u n g des Westteils in der 1480er Jahren nach den, bereits zur Zeit 
der Chorwölbung ab 1442 veralteten Formen fortgesetzt. Die Änderungen be-
treffen lediglich die Figuration der Kape l lenwölbung als auch die Profilierung 
2 4 4 Damit ist der Weg für die Bogenrippe in Schlingrippenfigurationen geebnet, die 
erstmals im Chor der Wasserburger Jakobskirche angewendet wurden. 
Zur Wölbtechnik vgl. Götz Fehr, Die Wölbkunst der Parier, in: Parler-Katalog 3 
(1978), 45—48; W. Müller, Technik der Wölbung, ebenda, 48 f.; C. A . Meckel, Die Kon-
struktion der figurierten Gewölbe in der deutschen Spätgotik, in: Architectura, 1, (1933), 
107—114; K . H . Clasen; G . Fehr; bes. 99 ff. zu Hans von Burghausen als Gewölbe-
konstrukteur. 
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der Rippen selbst 2 4 5 . Obwoh l die W ö l b u n g der Heiliggeistkirche in Landshut 
( K D B Stadt Landshut, fig. 134) erst um 1460 abgeschlossen sein dürfte, kann auch 
für sie ein Entwurf aus der Planungszeit im ersten Jahrzehnt angenommen wer-
den. Die Figuration zeigt wie in Amberg eine klare Trennung von Netzgewölbe 
im Mittelschiff und Sternfiguration in den Seitenschiffen. Bei annähe rnd gleicher 
Planungszeit mit Amberg, ist jedoch in Landshut die Rippenfiguration im Mittel-
schiff bereits fortschrittlicher: das Sternnetz setzt sich aus jochbezogenen Sechs-
Strahl-Figurationen und jochübergreifenden Vier-Rauten-Sternen so zusammen, 
d a ß am Gewölbeschei tel ein Band von ungleichen Rauten jede Jochbezogenheit 
sprengt. Gur tbögen sind völlig eliminiert. Die Kombinat ion von Sternfiguren in 
Mittel- und Seitenschiffen vers tärkt den raumverschleifenden Charakter 2 4 6 . 
Besonders im Vergleich zur Rippenfiguration des Salzburger Franziskaner-
chors 2 4 7 fällt die konventionelle Lösung der Amberger Rippenführung ins Auge. 
Bei gewisser Vergleichbarkeit der Bildung der Raumgrenze steht Amberg be-
züglich der Grundr iß lösung als auch der Wölbung weit hinter Salzburg zurück. 
Zwischen Raumvereinheitlichung durch Grundr ißb i ldung , modernst verstandenem 
Wandaufbau und W ö l b u n g besteht in Amberg nach entwicklungsgeschichtlichen 
Gesichtspunkten eine gewisse Diskrepanz, die in Salzburg völlig vermieden ist, 
indem die Raumbildung in harmonischer Übere ins t immung der einzelnen Faktoren 
geleistet ist. 
W ä h r e n d die im Vergleich zur Raumauffassung al tertümliche Rippenfiguration 
die Raumvereinheitlichung beeinträchtigt , fallen die gleichfalls al ter tümlichen 
Maßwerk fo rmen diesbezüglich nicht ins Gewicht. Geht man von einer, den origi-
nalen Maßwerkfens te rn entsprechenden Nachbildung des 19. Jahrhunderts aus, 
so m ü ß t e n die Maßwerk fo rmen des Ostteils dem ursprüngl ichen Plan zuzuschreiben 
sein. Dabei drücken die Kapellenfenster mit ihren ruhigen, unbewegten Maßwerk-
formen eher statischen Charakter aus, w ä h r e n d das rotierende Fischblasenmaß-
werk der Emporenfenster die Schwingungen und Bewegtheit der oberen Raum-
zone aufgreift, die in der Bildung der Emporen-Raumgrenze beschrieben wurde. 
Das Licht 
Eine maßgebl iche Rolle für die Durchbildung eines Einheitsraums fällt dem 
Licht, der Lichtführung zu. In Amberg durchflutet das Licht fast gleichmäßig, 
von allen Seiten e ins t römend, den Raum. A n den Langseiten wie im Chor liegen 
die beiden Fensterzonen in einer Ebene, d. h. nirgendwo tritt das Licht dem 
Innenraum näher oder ferner i n diesen Raum ein. Zudem liegen die Fenster, 
2 4 5 Das Birnstabprofil der Rippen im Ostteil entspricht dieser Zeitstufe. Auch die 
Rippen etwa des Wasserburger Langhauses, das 1437/38 gewölbt wurde, weisen dieses 
Profil auf. Im Langhaus ist die einfachere Kehlprofilierung der Spätzeit gewählt. 
2 4 8 Entgegen der vergleichbaren Rippenfiguration im Langhaus der St. Jakobskirche 
in Burghausen (KDB, Bezirksamt Altöttung, 2420 ff.; Baubeginn 1353; Abb. vgl. auch 
Liedke (1976) Abb. 147), die noch keine Raumverschleifung vermittelt, beruht die Wir-
kung in Landshut auch auf den Grundrißdispositionen. Die Breite des Langhauses ist den 
quadratischen Seitenschiffsjochen angeglichen. 
2 4 7 Auch diese Rippenfiguration ist dem ursprünglichen Plan zuzurechnen, da die 
Grundrißlösung kaum eine andere Möglichkeit zuläßt. Da keine Seitenschiffe ausgebildet 
sind, d. h. die Freipfeiler nicht auf die Strebepfeiler bezogen sind, ist kein zu begrenzen-
der Umgang angelegt. Gerade in diesem Beispiel ist der enge Zusammenhang zwischen 
Grundriß- und Gewölbeplanung veranschaulicht. 
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nur durch flache Laibungen eingetieft, nahezu in der Wandflucht, so daß das 
Licht nicht durch Fensterschrägen gelenkt wi rd . A n der Westseite 2 4 8 ist lediglich 
die Emporenwand in gleichmäßigen Abs tänden durchlichtet. W ä h r e n d also das 
Licht im unteren Geschoß, nur unterbrochen von den Portaljochen und dem Z u -
gang zur Sakristei, von drei Seiten den Raum durchflutet, gestaltet sich im Ober-
geschoß die Lichtfülle gleichmäßig und schließt so die obere Raumzone zusätz-
lich als Lichtzone zusammen. Im Kapellengeschoß w i rd das Licht durch die breiten 
und tiefen Strebemauern kanalartig gebündel t , die raumhaltige Raumgrenze ist 
zugleich ,lichthaltig'. Dies bedeutet, daß die mehrschichtige Raumgrenze i m 
Kapellengeschoß einen Eigenwert als Raum erhält und dadurch als u m k r ä n z e n d e 
Raumschicht aufzufassen ist. Dies wi rd auch durch die abgeschatteten Strebe-
mauerstirnen deutlich. Die größte Lichtmenge liegt, wegen der Dunkelzonen i m 
östlichen Portaljoch, im Binnenchor, der von einer Dunkelzone der Wandf lächen 
hinterfangen wi rd . Diese Wandf lächen sind auf die Beleuchtung durch die Fen-
ster der gegenüberl iegenden Seite angewiesen. Das Emporengeschoß dagegen ist 
gleichmäßiger und heller durchlichtet, da die verkürz ten und abgeschrägten Strebe-
pfeiler das Licht, das durch die hohen Fenster in raumhohen Lichtbahnen ein-
fällt, streuen. Die E m p o r e n w ä n d e und -pfeiler sind durch die je eigenen Fenster 
erhellt und nicht, wie im Untergeschoß auf den Lichteinfall von der Gegenseite 
angewiesen. Gleichzeitig erstrahlt das Gewölbe im Licht der Fenster, die fast bis 
in die H ö h e der Scheitel der Schi ldwände reichen. Durch den flachen Querschnitt 
des Wölbgrundes wi rd das Licht ohne s tärkere Schattenzonen in die Mittelschiffs-
wö lbung geführt, die damit, entgegen etwa gebuster Gewölbe , als erhellter Raum-
abschluß gebildet ist. Die Durchfensterung der Westseite hat eine starke Aufhellung 
des gesamten Raums und besonders auch der Gewölbef lächen zur Folge 2 4 9 . 
Das Zusammenspiel von Rundpfeilern und Licht wurde bereits beschrieben. 
Hie r sei noch angemerkt, daß photographische Aufnahmen den Raumeindruck 
i . a. nicht vermitteln können . Gerade die Aufgabe des Lichts in diesem Raum, 
die als Beitrag zur Entmaterialisierung der architektonischen Elemente, besonders 
der Rundpfeiler zu werten ist, zeigt sich bei unterschiedlichem Lichteinfall viel-
gestaltig. Grundsätz l ich w i rd der Innenraum durch die lichtumfluteten Rund-
pfeiler als Einheitsraum aufgefaßt, der zwar in sich ruht, sich aber gleichzeitig 
immer in Schwingung befindet, ü b e r einer rhythmisierten unteren Raumzone 
breitet sich eine lichtdurchflutete helle obere aus, die gerade in ihrer Raumgrenze 
erweitert und zusätzlich erhellt ist, w ä h r e n d die eigentliche Raumgrenze des 
2 4 8 Da für den ursprünglichen Plan eine durchfensterte Einturmfront nicht zwingend 
erschlossen werden kann, stellt sich die Frage nach den Lichtverhältnissen bei Ausführung 
der vermutlich vorgesehenen Zweiturmfront. Es ist sehr fraglich, ob von Anfang an mit 
einer Durchlichtung der Westwand gerechnet werden kann. Demnach würde die Plan-
änderung während des zweiten Bauabschnitts eine wesentliche Veränderung der Raum-
wirkung bedeuten, die in der gleichmäßigen Reihung von Fenstern rund um den ganzen 
Bau eine eigene Note erhält und kaum mit der allseitigen Belichtung in der Heiliggeist-
kirche in Landshut zu vergleichen ist. Dort tritt das Licht durch hohe Fensterbahnen in 
einen Raum ohne Kapellenkranz. 
2 4 9 Die Lichtfülle im Westen tritt heute jedoch stärker in Erscheinung, als dies für den 
ursprünglichen Zustand rekonstruiert werden muß. Die Fenster wurden bei der letzten 
Gesamtrestaurierung weiß verglast, während sonst die Buntglasscheiben des 19. Jahrhun-
derts restauriert werden konnten. Ursprünglich sind auch für die fünf Fenster auf der 
Westempore, wie für alle Fenster im Raum, Scheiben mit Glasmalerei zu denken. 
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Kapellengeschosses durch Lichtschächte scheinbar vom Innenraum abgesondert 
ist und somit auch durch die Lichtführung als zweischichtig, bzw. raumhaltig 
in Erscheinung tritt. Den Raumeindruck wesentlich bestimmend wirkt sich die 
Tatsache aus, daß keines der Fenster von den Rundpfeilern überschni t ten ist. 
Z w a r sind die beiden östlichen Pfeilerpaare etwas aus der Achse gerückt, doch 
nicht weit genug, um die Fenster zu verschatten. Der Raum ist durch eine Reihung 
gleichförmiger Raumteile und Wandabschnitte charakterisiert, nicht durch eine 
Durchdringung und Überschneidung dieser Elemente. 
Vergleichbare Beispiele anführen zu wollen stößt auf Schwierigkeiten: Der 
Chor der Franziskanerkirche in Salzburg (Tietze, Taf. X X V I ) ist wegen der 
Raumgestalt der Wandpfei ler -Nischenräume zunächst vergleichbar, wegen der 
späteren Veränderungen der Fensterzonen besonders im Chorhaupt und an der 
Nordseite, jedoch der raumbildenden Lichtführung weitgehend beraubt 2 5 0 . Im 
Lorenzchor in N ü r n b e r g (Lutze, Taf. 48) liegen die Fensterzonen nicht in einer 
Ebene. Die Raumgrenze ist trotz eines Emporengangs eher den Bauten vergleich-
bar, die nur einen niedrigen Kapellenkranz aufweisen, wo also die obere Fenster-
zone in der Flucht der inneren Strebemauerstirnen liegt. Durch die stark profi-
lierten Vertikalgliederungen w i r d das Licht erheblich gebrochen und in Schatten-
zonen abgefangen, wie sie in Amberg nirgendwo auftreten. Die Lichtbrechung 
unterstreicht somit in N ü r n b e r g die Tektonik dieses Gliederbaus. In Amberg 
bewirkt das Abgleiten des Lichts an den glatten Wand- und Pfeilerflächen die 
feinen Schwingungen, das „Schweben" des Lichts im Raum. Das nahtlose, flie-
ßende Ineinander der Einzelformen, etwa an den kaum profilierten Kapellen-
öffnungsbögen, w i rd so vom schweifenden Licht in seiner Atektonik vers tärkt . 
Die Bauglieder bilden eine zarte Folie für das Spiel des Lichts 2 5 1 . 
Damit entspricht auch die Lichtführung weitgehend jener in den Bauten der 
ersten Jahrhunder thä l f te im altbayerischen Raum. In Amberg unters tütz t sie aber 
zusätzlich die Breitenlagerung des Raums. Im Franziskanerchor in Salzburg m u ß 
dagegen durch die schachtartige Anlage der Kapellen wie E m p o r e n r ä u m e eine 
gezieltere Füh rung des gebündel ten Lichts eine andere Raumwirkung vermittelt 
haben. 
Zusammenfassung 
A l l e Elemente des Baus, die hier beschrieben wurden, dienen letztendlich dem 
Bemühen, ein ganz bestimmtes Raumwollen zu verwirklichen, die Auffassung des 
Raums als Einheitsraum zu veranschaulichen. W ä h r e n d mit der Grundr iß lösung , 
wenn auch auf konventionelle Weise, eine weitgehende Raumverschleifung er-
reicht, und besonders in dem zweigeschossigen Wandaufbau die Zusammenbindung 
zum Einheitsraum gewährleis tet wi rd , so ist in der Wölbzone eigentlich nur durch 
die Figuration der Rippen die Raumvereinheitlichung nicht konsequent zu Ende 
geführt. Der in diesem Sinn positiv wirksamen Kraft des Lichts wi rd sowohl 
durch den Wandaufbau, die Pfeilerform als auch die Grundr iß lösung bei weiter 
2 5 0 Ringling beschreibt die für den ursprünglichen Zustand zu rekonstruierenden Licht-
verhältnisse als „Lichtwunder"; vgl. Ringling, 66. 
2 5 1 So beschreibt Ringling, 66, die Lichtwirkung im Chor der Wasserburger Jakobs-
kirche, wo durch Zungenmauern die Stirnen der eingezogenen Strebepfeiler verbreitert 
sind und damit eine, Amberg vergleichbare, Wandflächigkeit und ein ähnliches Verhält-
nis von Wand zu Wandöffnung erzielt ist. 
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Pfeilerstellung der Weg bereitet. Insofern steht die Amberger Martinskirche auf 
einer stilistischen Entwicklungsstufe im altbayerischen Raum, die ohne die Neue-
rungen des Hans von Burghausen nicht denkbar ist. 
IV. Zuschreibungsfragen 
Die Amberger Martinskirche wurde, wie im ersten Te i l der Arbeit darzustellen 
war, nach einem einheitlichen Plan errichtet, der in der zweiten Bauphase gering-
fügig abgeänder t wurde. Dieser ursprüngl iche Plan, dürfte, wie die Versuche einer 
Stilanalyse im zweiten Te i l erbrachten, im zweiten Jahrzehnt des 15. Jahrhun-
derts entstanden sein. Der Name des entwerfenden Meisters ist nicht überliefert . 
Damit stellt sich das Problem, diesen bedeutenden Bau, der aufgrund der Aus-
bildung der Emporenanlage eine Schlüsselstellung für die weitere Entwicklung 
der spätgotischen Architektur behauptet, regionalstilistisch einzuordnen. D a , wie 
eingangs e rwähn t , die Amberger Martinskirche in der kunsthistorischen Literatur 
meist nur am Rande Beachtung gefunden hat, sind demzufolge kaum Vorschläge 
zu einer Zuschreibung an einen bestimmten Baumeister zu erwarten. Die Tatsache, 
daß der 1460 erstmals e rwähn te Marsil ius Polz, der sonst im übr igen nirgendwo 
faßbar ist, noch mindestens dreizehn Jahre als Baumeister der Martinskirche 
belegt ist, schließt ihn aus Al tersgründen als Entwerfer dieses Baus weitgehend 
aus. In der Literatur wurde er nie als solcher zur Lösung der Baumeisterfrage 
vorgeschlagen. W o allerdings der Versuch unternommen wi rd , den Amberger Bau 
zu anderen spätgotischen Hallenkirchen in Beziehung zu setzen, werden die ver-
schiedensten Richtungen eingeschlagen. Übere ins t immungen mit pfälzischen Bau-
ten 2 5 2 , Einflüsse schwäbischer Baukunst 2 5 3 und typisch fränkische Motive 2 5 4 wur-
den ebenso gesehen wie deutliche Analogien zur altbayerischen Baukunst 2 5 5 . 
2 5 2 Diese sieht z .B . Stich, 150 f., in der Verwendung kämpferloser Rundpfeiler und 
der Ausbildung der Empore. Die Übereinstimmungen dürften eher in einer Auswirkung 
Ambergs auf die pfälzische Baukunst gesehen werden, wenn nicht, wie in Anm. 190 er-
läutert, der von Stich angeführte Vergleich mit der Zweibrücker Alexanderkirche wegen 
der unterschiedlichen Bauaufgaben (Residenzkirche und Bürgerkirche) und der damit ver-
bundenen Wahl unterschiedlicher Emporentypen zurückgewiesen werden müßte! 
2 5 3 Diese betont Otto Schmitt, Das Heiligkreuzmünster in Schwäbisch-Gmünd, Stutt-
gart 1951, bes. 9 und reiht die Amberger Martinskirche unter die Nachfolgebauten dieses 
Hallenchors. Eine gewisse Verbindung zu diesem Bau wurde ja auch, abgesehen von der 
Vorbildhaftigkeit der Heiligkreuz-Kirche für die Entwicklung der bayerischen Hallen-
architektur im allgemeinen, besonders in der Breitenlagerung der Martinskirche und der 
Betonung der Horizontalen beschrieben. Jedoch können die beiden Bauten nicht in einer 
direkten Entwicklungsreihe gesehen werden. 
2 5 4 Fränkische Einflüsse sieht Dambeck, 36, (allerdings bezüglich der Salvatorkirche 
in Passau) in der Übernahme des „typisch fränkischen Motivs" der Empore aus Nürn-
berg! Die Salzburger Empore bleibt dabei unberücksichtigt. Auch Gerstenberg, 162 ff., 
ordnet die Amberger Martinskirche wegen ihrer kubischen Raumform, die der St. Georgs-
kirche in Dinkelsbühl vergleichbar sei, der fränkischen Spätgotik zu, setzt sie von der 
durch Höhen- und Tiefentendenz geprägten altbayerischen Baukunst ab. Im Gegensatz 
dazu spricht sich Dehio für ein Übergewicht bayerischer Eigenschaften aus, die mit frän-
kischen vermengt seien (Dehio, 7; auch: Dehio, Geschichte der Kunst, Berlin 41930, 
2. Bd., 166). 
2 5 5 K . H . Oasen (in: Handbuch der Kunstwissenschaft. Baukunst des Mittelalters, 
Wildpark-Potsdam 1930, 170), Kvet, 46 f., und im Anschluß an ihn Hans Puchta (Bei-
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Zunächs t gilt es, die einzige Zuschreibung Baldass' an einen bestimmten Meister, 
nämlich Hans von Burghausen, zu überprüfen , die sich im wesentlichen auf einen 
Vergleich mit dessen Werken in Straubing und Salzburg stützt . Dies kann m. E . 
aber nicht auf einen Vergleich der Einzelmotive beschränkt sein 2 5 6 , sondern m u ß 
sich auf die Gesamtwirkung der R ä u m e beziehen, die durch Raumproportionen 
weitgehend bestimmt sind. Dabei müssen von vornherein die Vielseitigkeit und 
Variabi l i tä t dieses Meisters mit einkalkuliert werden. Abhängig von Bedarf, 
Finanzlage und Auftragssituation gestalten sich die Bauten Hans von Burghausens 
nach Größe und Raumschöpfung je unterschiedlich. So wie die Konkurrenz der 
bayerischen Residenzstädte Straubing und Landshut sich mit Sicherheit auf die 
G r ö ß e und Gestalt der zu planenden Bauten auswirken muß ten , wie die Spital-
kirche in Landshut aufgrund der Auftragssituation auf den Kapellenkranz als 
Ausdruck privater Stiftungen verzichten konnte, sind die Bauunternehmungen in 
Neuöt t ing und Wasserburg vergleichsweise bescheiden 2 5 7 . Z u m Vergleich mit der 
Amberger Martinskirche bieten sich Hans von Burghausens große Pfarrkirchen 
an, sowohl hinsichtlich der Ausmaße als auch der Auftragssituation 2 5 8 . Besonders 
nahestehend sind die in den vorherigen Ausführungen bereits herangezogenen 
Hallenbauten in Straubing und Salzburg, die bezüglich der Grundr iß lösung bzw. 
der Aufr ißgestal tung ja bereits verglichen wurden. Ihnen sind einige Merkmale 
gemein, die es zunächst darzustellen gilt: 
1. Bei zunächst unterschiedlicher Raumbildung der beiden Beispiele läßt sich — 
— und dies gilt für alle Umgangschöre Hans von Burghausens — festhalten, 
d a ß der G r u n d r i ß immer so angelegt ist, daß Pfeiler aus den Achsen treten 
und bei ungleicher Seitenzahl des Binnenchor- und Umgangspolygons die Frei-
pfeiler vor die Fenster treten. In Straubing ist das östliche Interkolumnium so 
gelängt, daß das östliche Pfeilerpaar nicht mehr auf der Querachse der Strebe-
pfeiler liegt, sondern in die Lichtfelder eintritt. In der Längsachse sind die 
Pfeiler so wenig eingerückt , daß sie nicht mit den Strebepfeilern der Chor-
haupt-Kapelle fluchten und so die seitlich anschl ießenden Fenster überschnei-
den. Dies bedeutet, etwa Schwäbisch-Gmünd gegenüber eine erhebliche Weiter-
entwicklung der Raumverschleifung. In Salzburg ist dieses Anliegen noch er-
heblich weiter vorangetrieben. Hie r sind beide Pfeilerpaare aus den Quer-
träge zum Stethaimerproblem, in: Das Münster, 28, (1975), 39—49, besonders 42 ff.) 
beschreiben die Martinskirche als der Baukunst des Hans von Burghausen nahestehend, 
während schließlich Baldass, 1946, 100 ff., sie zusammen mit der Liebfrauenkirche in 
Ingolstadt und der Heiliggeistkirche in München (deren Zuschreibung m. E. nicht richtig 
ist) Hans von Burghausen zuschreibt. Diese Zuschreibung übernehmen unter Berufung 
auf Baldass F. W. Fischer — Spätgotik, 37 und G . Fehr, 99. 
Schindler, 340 ff., schreibt die Amberger Martinskirche zwar dem Meister der Strau-
binger Jakobskirche zu, klammert aber beide Werke aus dem CEuvre des Hans von Burg-
hausen aus, was m. E. nicht zu halten ist; vgl. dazu Anm. 261. 
2 5 6 Die Einzelmotive müssen aufgrund vorstehender Vergleiche, die eine weitgehende 
Übereinstimmung ergeben haben, an dieser Stelle nicht noch einmal genahnt werden. 
2 5 7 Doch scheint sich gerade in letzterem eine lokale Tradition, die in der Bildung 
Weniger, aber extrem weiter Joche zu sehen ist, als Einfluß der Auftraggeber zu mani-
festieren. Vgl . Hanfstaengl, 27, der in der weiten Jochbildung italienische Einflüsse im 
Inn-Salzach-Raum sieht, die auch in der älteren Frauenkirche in Wasserburg zu beobach-
ten sind. 
258 Auftraggeber ist jeweils der Rat der Stadt. 
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achsen nach Osten gerückt. Ihr Abstand untereinander entspricht etwa dem 
zum östlichen Mittelpfeiler, der vor den (nun vermauerten) Fenstern in Ost-
kapelle und Empore steht. Die Freipfeiler erscheinen als ein autarkes, w i l l -
kürl ich in den von seinen Grenzen festgelegten Raum eingestelltes Gebilde. 
Für die Raumwirkung spielen die in den Fensterachsen stehenden Pfeiler eine 
erhebliche Rolle, umfließt doch das Licht viel wirkungsvoller i . S. der Raum-
verschleifung und tatsächlich die architektonischen Elemente. 
2. Gemeinsam ist den Bauten Hans von Burghausens auch eine Betonung der Ver-
tikalen, die meist in schwachen Vorlagen der Strebepfeiler zum Ausdruck 
kommt und die enorme Höhens te igerung betont, die allerdings mehr noch 
durch die d ü n n e n Freipfeiler anschaulich gemacht w i rd . In beiden Beispielen 
ist durch barocke Veränderungen dieser Eindruck etwas eingeschränkt , da in 
Straubing das Gewölbe niedriger gelegt wurde und in Salzburg die Wandver-
kleidungen die ursprüngl ich durchgehende Vertikalgliederung verunklä ren . 
3. M i t der Betonung der Vertikalen geht eine Auflösung der Wandf läche in der 
Kapellenzone einher. Die W a n d tritt nicht als Fläche in Erscheinung; zwischen 
schmalen Strebepfeilerstirnen werden vor allem die Wandöf fnungen wirksam. 
4. E i n Tiefenzug, der in der gleichmäßigen und ungebrochenen Abfolge der 
Pfeiler zum Ausdruck kommt und i . a. in der Gewölbeb i ldung aufgegriffen 
wi rd , lenkt den Blick auf den als Hauptraum ausgezeichneten Binnenchorraum, 
der von Pfeilern umstellt und von Licht durchflutet ist. Die Zentralisierung 
in Salzburg wi rd weitgehend durch die einheitliche Gewölbef igura t ion und die 
Durchbrechung des Achsensystems i m G r u n d r i ß p l a n hervorgerufen. Im Raum 
jedoch wi rd bei der extremen H ö h e der Nichtbezug der Pfeiler als unwesent-
lich nicht mehr wahrgenommen. Ins Gewicht fällt eher ein Tiefenzug, der 
durch die beiden quadratischen Mittelschiffsjoche mit der Wi rkung von längs-
oblongen erzeugt w i rd . Binnenchorhaupt und Umgang erreichen schließlich 
fast die Erstreckung des zwei jochigen Mittelschiffs. 
Aus diesen Gemeinsamkeiten der Bauten Hans von Burghausens spricht eine 
Raumauffassung, die bei weitestgehender Raumverschleifung den Raum von seiner 
Grenze her festlegt. Diese Raumgrenze tritt aber nicht als Wandf läche in Erschei-
nung, sondern ist durch einen größtmöglichen Ante i l an Wandöf fnungen gekenn-
zeichnet. Der Raumeindruck ist als ein Gerüs t von schlanken Pfeilern und Wand-
vorlagen charakterisiert. 
Vergleicht man nun die Amberger Martinskirche gerade bezüglich dieser 
Charakteristika mit den Bauten Hans von Burghausens, so lassen sich doch be-
trächtliche Unterschiede feststellen. Bei einem Entwurf des Grundr ißp l ans um 
1420 kann der Baumeister theoretisch auf die Errungenschaften des Hans von 
Burghausen zurückgreifen. W ä r e dieser nun selbst der Planer der Martinskirche 
in Amberg, so müß te diese nach Straubing und Salzburg als ein späteres , und wie 
man geneigt ist anzunehmen, reiferes Werk anzusehen sein. Tatsächlich aber 
spricht nicht nur eine konventionellere Grundr iß lösung gegen eine Autorschaft 
Hans von Burghausens: W ä h r e n d für diesen Meister eine Durchdringung der 
Raumteile charakteristisch ist, sind in der Amberger Martinskirche diese einander 
streng zugeordnet. Die östlichen Freipfeiler treten so unbeträcht l ich aus den 
Achsen, daß sie weder diese Bezugnahme mindern, noch durch Überschneidung 
der Fensterachsen die Raumverschleifung in der A r t des Hans von Burghausen 
vermitteln. In der Angleichung der Pfeilerintervalle i m Binnenchor an die Joch-
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weiten w i r d zudem besonders deutlich, wie der Baumeister zugunsten einer Gleich-
förmigkeit und auf Kosten der Raum verschleif ung Konflikte zu umgehen sucht. 
Auch die Wandgliederung läßt sich schwerlich mit jener der gesicherten Werke 
des Hans von Burghausen in Einklang bringen. Nicht nur die s tärkere Betonung 
der Flächigkeit der breiten Strebepfeiler-Stirnen ohne Wandvorlagen und der 
ungegliedert sich anschl ießenden Seitenschiffs-Restwände über den Kapel lenbögen 
zeugt von einer ganz anderen Auffassung, wie die Raumgrenze darzustellen sei; 
hier als Wandf lächenbegrenzung , in Salzburg als Gerüs t vertikaler Bauglieder 2 5 9 . 
In Amberg unters tü tz t die Wandflächigkei t des niedrigen Kapellengeschosses ganz 
wesentlich eine Breitenlagerung des Baus, die durch das kräftige Gesims, die 
Brüstung und die zurückweichende Vertikalgliederung der oberen Raumschicht 
erzeugt ist. 
Das Verhäl tn is von Wandf läche zu Wandöf fnung ist ein anderes als in den Hallen-
r ä u m e n des Hans von Burghausen. Die Wands tücke haben entgegen der Öffnungen 
ein größeres Gewicht. Die Raumauffassung ist von der geschlossenen Wand-Raum-
grenze bestimmt, der die schlanken Rundpfeiler untergeordnet sind. Es ist nicht, 
wie in Salzburg, die Addi t ion gleichwertiger Vertikalglieder zu einem Gerüst-
raum gemeint, sondern ein im wesentlichen von der begrenzenden Wandf läche 
gebildeter Raum. 
E i n Tiefenzug ist auch in der Amberger Martinskirche besonders durch die 
Gewölbeb i ldung zum Ausdruck gebracht. Es wi rd durch das größere Joch in H ö h e 
der östlichen Portale aber zum Stillstand gebracht 2 6 0 und auch nicht durch eine 
großart ige Höhenent fa l tung unters tü tz t . Tatsächlich ist im Vergleich zur Strau-
binger Jakobskirche mit annähe rnd gleichen I n n e n r a u m m a ß e n das Verhäl tn is 
von Gesamtbreite zu H ö h e in Amberg zugunsten der Breitenausdehnung umge-
wandelt und darin liegt m. E . der entscheidende Beweis für die Ablehnung der 
Zuschreibung beider Kirchen an einen Me i s t e r 2 6 1 . 
2 5 9 Obwohl das Höhenverhältnis von Kapellen- und Emporengeschoß in beiden Bau-
ten vergleichbar ist, herrscht in Salzburg eine Vertikaltendenz vor, die den Raumeindruck 
wesentlich bestimmt. Eine stärkere Betonung der Horizontalen im ursprünglichen Zustand 
kann ausgeschlossen werden; vgl. Anm. 180 u. 181. 
2 6 0 Die Anlage dieses größeren Joches verdeutlicht m. E. gut die Auffassung von einem 
statischen, breitgelagerten Raum und kann deshalb durchaus als bewußt in diesem Sinne 
geplant gelten. 
2 6 1 Die Zuschreibung Schindlers, 342, an einen anderen Meister als Hans von Burg-
hausen ist m. E. durch obige Ausführungen widerlegt, da die Straubinger Jakobskirche 
sehr wohl in das CEuvre Hans von Burghausens eingegliedert werden kann. Zur Zu-
schreibung Baldass' an Hans von Burghausen (Baldass, 1946, 100 ff.): Baldass sieht die 
Veränderung der Raumproportionen gegenüber Salzburg darin begründet, daß in Am-
berg ein ganzer Kirchenraum geplant war und die Projektierung nur eines Chorraums 
in Salzburg bei derartigen Raumverhältnissen die hohen Proportionen begründet habe 
(vgl. Baldass, 102). Dieser Auffassung kann ich nicht folgen, zumal Hans von Burghausen 
in Salzburg nicht zu der enormen Höhenentfaltung gezwungen war, die er dann, nach 
Baldass, durch die Anlage der Emporenräume ausgleichen mußte. Baldass sieht weiterhin 
in der Anlage des eingerückten Ostpfeilerpaares gegenüber dem Ost-Mittelpfeiler eine 
„Bereicherung", weil dadurch das Ostfenster nicht überschnitten werde, und das Licht-
problem dadurch auf eine ganz neue Weise gelöst sei (vgl. Baldass, 103). Gerade in diesem 
Punkt muß ich Baldass widersprechen. Im vorhergehenden habe ich gezeigt, daß Hans 
von Burghausen die Chorlösungen beider Traditionsstränge, des eingerückten Ostpfeiler-
paars wie des Mittelostpfeilers, gerade durch die Überschneidung der Fenster im Zu-
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Eine Zuschreibung an Hans von Burghausen oder deren Anlehnung anhand 
der Gestaltung des Außenbaus m u ß hypothetisch bleiben. Im großen und ganzen 
entspricht die ungegliederte Außenerscheinung den Bauten Hans von Burghausens 
und läßt sich besonders gut mit dem Chor der Franziskanerkirche in Salzburg 
vergleichen. Die Vertikalgliederung des Westteils ist ebenso wie die Anlage der 
Einturmfront auf die P lanänderung , und damit nicht mehr auf den ersten entwer-
fenden Meister zurückzuführen. Gegen Hans von Burghausen könn te die ursprüng-
liche Planung einer Zweiturmfront sprechen, die sonst in seinem Werk unbekannt 
ist. Jedoch darf auch in diesem Zusammenhang eine mögliche Anpassung an regio-
nale Traditionen, z. B . an die Zweiturmfront des Vorgängerbaus , und der Einfluß 
des Rats der Stadt als Auftraggeber ebensowenig außer acht gelassen werden wie 
ein eventuelles Zuges tändnis des Meisters bei der W a h l des Baumaterials. D a ß die 
Errichtung in Sandstein nicht gegen einen Planentwurf Hans von Burghausens 
sprechen m u ß , kann m. E . auf eine nähere Er läu te rung verzichten. Details, wie 
das für Hans von Burghausens Bauten typische, hier fehlende gemalte Maßwerk-
Friesband oder der Verzicht auf jede architektonisch-ornamentale Gestaltung der 
Portal Vorhallen, wie z. B . der Blendmaß werk-Felderung bei St. Mar t in in Lands-
hut und St. Jakob in Straubing, haben gegenüber der vorher beschriebenen Unter-
schiede kaum eine Bedeutung in der Ablehnung der Zuschreibung an Hans von 
Burghauseri. Die Amberger Martinskirche stellt eine ebenso große und bedeutende 
Bauaufgabe dar wie z. B . die Straubinger Stadtkirche. 
Schließlich ist Amberg zweite Residenzstadt der Heidelberger Pfalzgrafen, 
hat als Handels- und Bergstadt eine nicht zu unterschätzende Bedeutung. Die 
Martinskirche w i rd zum Großte i l mit Mit te ln aus privaten Stiftungen errichtet 
und dürfte schon deshalb in Konkurrenz zu den anderen Kirchen gleichen Typs 
zu sehen sein. W ä r e Hans von Burghausen der entwerfende Baumeister, so stellt 
sich die Frage, warum dieser wichtige Bau nicht auf dem Epitaph des Meisters 2 6 2 , 
das als authentische Quelle für sein Werk zu gelten hat, vermerkt wurde. Vielleicht 
ist in dieser Tatsache der einzige quellenkundliche Beweis dafür zu sehen, daß 
Hans von Burghausen nicht der Baumeister der Martinskirche in Amberg /Opf . 
ist. 
S t . M a r t i n — e i n B a u z w i s c h e n B ö h m e n 
u n d A l t b a y e r n 
Nach A b w ä g u n g aller, im vorhergehenden beschriebenen Beobachtungen und 
Beurteilungen, b in ich zu dem Schluß gekommen, daß der Meister der Amberger 
Martinskirche sehr wohl am Werk des Hans von Burghausen orientiert ist, jedoch 
mit diesem nicht identifiziert werden kann. Der ursprüngl iche Bauplan, der auch 
für die zweite Bauphase ab 1460/61 verbindlich war, dürfte um 1420 entworfen 
worden sein, nachdem Hans von Burghausen im Salzburger Franziskanerchor 
mit der Einziehung der Strebepfeiler in ganzer H ö h e einen letzten Schritt zur 
sammenhang mit unkonventionellen Grundrißlösungen zu neuen Raumverschleifungen 
führt. Die Amberger Lösung stellt damit einen Rückschritt dar, bedeutet eine Abwendung 
von dem Bemühen, den Raum zu vereinheitlichen, indem das unverstellte Ostfenster 
keine Raumdurchdringung veranschaulicht. 
2 6 2 Vgl . K D B , Stadt Landshut, 86 mit Abb. fig. 63 und „Stethaimer"-Literatur. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01256-0081-4
Verwirkl ichung des Einheitsraumes geleistet hat. Die Umbewertung der Salz-
burger Emporenanlage zu einer höchst wirksamen Betonung der Horizontalen, 
welche die Breitenlagerung des Amberger Baus erheblich unters tü tz t , macht aber 
auch deutlich, daß der Amberger Meister seine ihm eigene kubische Raumauffassung, 
deren Ursprung nicht im Werk des Hans von Burghausen angesiedelt ist, reali-
siert. Anregung für die Betonung der Horizontalen und die Höhenstaffelung der 
Schiffe fand der Amberger Meister offenbar in der spätgotischen böhmischen 
Architektur und deren Variante schwäbischer Prägung. Dieser Einfluß ist vielleicht 
in der geographischen Lage Ambergs zwischen Prag und N ü r n b e r g und der poli-
tischen Konstellation zu erk lären . W ä h r e n d aber die fränkische Spätgotik bei 
kubischer Raumauffassung an Gliederbau und gotischer Formensprache festhält, 
ist in Amberg eine böhmisch geprägte Raumauffassung mit dem atektonischen 
Formengut der altbayerischen Heimat in einem Hallenbau vereinigt, dessen ihm 
eigene Note seine Sonderstellung innerhalb der spätgotischen Baukunst Süd-
deutschlands rechtfertigt. 
Anhang 1 
Anmerkungen zur ursprüngl ichen Ausstattung 
Eine ursprüngl iche Ausstattung kann nur aus dem Vergleich mit erhaltenen 
Ausstattungsresten anderer spätgotischer Hallenkirchen erschlossen werden. 
So kann durchgehend mit Buntglasdurchfensterung gerechnet werden, wobei 
das Kolor i t der Glasmalerei in erdigen und ,irdischen' Tönen in Kombinat ion 
mit Weißglasfeldern den Raumeindruck bestimmt. Der Raum scheint von farbigem 
Tageslicht durchflutet 2 6 3 . 
D a ß die Verglasung aufgrund der Stiftungssituation, d. h . private Stifter einzel-
ner Bauteile und Ausstat tungsstücke haben Einfluß auf die Thematik, nicht ein ein-
heitliches Programm verfolgte, wie w i r es z. B . aus der Schloßkapelle in Bluten-
burg kennen 2 6 4 , läßt sich auch aus den überl ieferten Stiftungen der Glasfenster 
der Münchner Frauenkirche 2 6 5 ersehen. 
Für Amberg können Wappenmedaillons in den Stifterfenstern angenommen 
werden. Vielleicht bezogen sich die Darstellungen thematisch auf die Stifter-
patrone. Ebenso »zufällig', sowohl was die Themen als auch den Ort der A n -
263 Originalfenster sind in der Mariahilfkapelle der Straubinger Jakobskirche von 
1418, im Chor des Münchner Liebfrauendoms von 1480 und im Langhaus der Neu-
öttinger Nikolauskirche erhalten. 
Zur Glasmalerei der Spätgotik: Karl-Adolf Knappe, „Um 1490". Zur Problematik 
der altdeutschen Kunst, in: Festschrift Karl Oettinger (1967), 303—352, bes. 305. 
2 6 4 Hier ist ein Herrscherprogramm mit der Passionsgeschichte kombiniert. S. Burger, 
Die Schloßkapelle zu Blutenburg bei München. Struktur eines spätgotischen Raums. Diss. 
München, 1976, Miscellanea Bavarica Monacensia, Heft 77, München 1978, bes. 194 f. 
und 248. A . Hubel, Schloßkapelle zu Blutenburg, in: N .L ieb / H.-J. Sauermost (Hrsg.), 
Münchens Kirchen, München 1973, 77—86. 
2 6 5 H.-J. Sauermost, Frauenkirche, in: N .L ieb / H.-J. Sauermost (Hrsg.), Münchens 
Kirchen, München 1973,58—68, bes. 66 f. 
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bringung anbelangt, m u ß die Ausstattung mit Fresken 2 6 6 angenommen werden, 
die ebenso wie an den W ä n d e n auch an Pfeilern angebracht werden konnten. 
In Amberg wurde 1942 ein allerdings stark zerstörtes Wandbi ld 2 6 7 i n der 
westlichsten Kapelle an der Südseite (Nr. 19) freigelegt. Vera Ikon und Himmels-
pforte sind zu erkennen und weisen auf das Heilsgeschehen hin . Fresken ver-
schiedenster Thematik 2 6 8 sind in mehreren spätgotischen Hallenkirchen erhalten, 
so z. B . eine Kreuzigungsdarstellung im Chor der Straubinger Jakobskirche, 
architektonische Ornamentmalerei in der Bar tholomäuskapel le ebendort, die Dar-
stellung zweier Bauleute mit Werkzeug am südöstl ichen Chorpfeiler 2 6 9 der Fran-
ziskanerkirche in Salzburg. 
Die wil lkürl iche Verteilung der Fresken in gemalten Rahmen an W ä n d e n und 
Pfeilern ist i n der Martinskirche in Landshut nun seit der Vollendung der Sanie-
r u n g s m a ß n a h m e n und Restaurierung 1981 am besten zu sehen. Die Fresken waren 
1952—1956 freigelegt worden. 
Gleichzeitig scheinen Ausstat tungsstücke wie Wande la l t ä re 2 7 0 und Sakraments-
häuser die Reduktion der architektonischen Gliederungselemente im Raum durch 
Archi tekturähnl ichkei t ausgeglichen zu haben. 
Die Erstausstattung mit Al tären sah sicherlich neben dem Hauptaltar je einen 
Nebenaltar für jede der neunzehn Kapellen vor, wohl mit Ausnahme der Kapellen 
15 und 19, in denen sich die Zugänge zu Sakristei bzw. Empore befanden. 
2 6 6 Zur Ausmalung vgl. J.Büchner, in Museion, Köln 1961, 184—192 und ders., in 
Festschrift Karl Oettinger, Erlangen 1967, 265—302; dort Anm. 113 „Darüber hinaus 
beruht ein echter Verlust an Autonomie und Funktion der Architektur darin, daß sie 
jetzt notwendig der Malerei bedarf, um überhaupt ihre eigenen Stiltendenzen verwirk-
lichen zu können. Die kahle, flächige Mauer, das undekorierte Rippengewölbe, wie sie 
uns heute allenthalben begegnen, haben jedenfalls mit der Auffassung der Zeit vom Ge-
bauten nichts gemein. Im umgekehrten Sinn wird erst durch die farbige Bemalung — ge-
mäß der spätmittelalterlichen Forderung nach Schönheit der Materie — die Architektur 
richtig interpretiert." 
2 6 7 K K F , 24; LfD, Akte Amberg, St. Martin. 
2 f t 8 Einen zusammenhängenden Freskenzyklus mit dem Thema Bergbau zeigen Anfang 
des 16. Jahrhunderts die Chorkapellen der Barbarakirche in Kuttenberg, allerdings mit 
dem Unterschied, daß die Barbarakirche keine Bürgerkirche im Sinn der spätgotischen 
bayerischen Hallen ist, sondern zwar vom Rat der Stadt finanziert, doch der Unter-
stützung und Förderung des Herrschers immer gewiß ist. Vgl . Eva Matejkovä, Kutnä 
Hora, Praha 1962, Abb. 51, 53 u. 54 und H . Meuche — Architektur, 137 ff. 
2 6 9 Vgl . Otto Demus, Wandgemälde aus der Werkstatt Conrad Laibs in der Franzis-
kanerkirche in Salzburg, in: Österreichische Zeitschrift für Kunst und Denkmalpflege, 9 
(1955), 89—95. 
2 7 0 Vgl . H . Schindler, Der Schnitzaltar, Meisterwerke und Meister in Süddeutschland, 
Österreich und Südtirol, Regensburg 1978. Nicolö Rasmo, Michael Pacher, München 
1969,181 ff. zum Pacher-Altar in der Franziskanerkirche in Salzburg. 
A . Hubel, 83 f. über das Zusammenwirken von Architektur und Ausstattung, aller-
dings am Beispiel Blutenburg für den Fall einer Schloßkapelle als »sakraler Kunst-
kammer', vgl. Anm.
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Anhang 2 
Z u r Benennung der Kapellen 
Die Tabelle auf Seite 86 zeigt, d a ß die Aufstellung der Al täre , nach denen 
die Kapellen benannt sind, vor allem bei der letzten Restaurierung erheblich 
veränder t wurde. Die von Wi l tmais te r 2 7 1 angeführten Al täre sind z. T . als ,alt' 
oder ,neu* gekennzeichnet. E r nennt die „vorhandene(n) theils renoviert, theils 
vor kurzem neugemachte(n)" Al täre , ohne daß sich jedoch daraus Schlüse auf die 
ursprüngl iche Ausstattung der Kapellen mit Al tären ziehen l ießen. M a n kann 
nicht davon ausgehen, daß die barocke Ausstattung in der Auswahl der Al täre 
die spätgotische in irgendeiner Weise wieder aufgriff. 
Eine Rekonstruktion der ursprüngl ichen Auswahl und Aufstellung der Al täre 
scheint unmöglich zu sein. Die Stifter- und Zunftwappen über den Kapellen-
öffnungen, an Schlußsteinen und an der Emporenbrüs tung hat J. K n ö p f l e r 2 7 2 
i n Hinbl ick auf die Stifter der Kapellen ausführlich bearbeitet. Dabei wies er 
allerdings auch auf die Unzulängl ichkei ten der Restaurierung der Wappen-
schlußsteine hin 2 7 3 . A u ß e r d e m sind auch Schnitzreliefs und Wappenschilde im 
19. Jahrhundert entweder überarbei te t oder ergänzt*und damit keineswegs eine 
authentische Quelle für die Benennung der Stifter der betreffenden Kapellen. 
Nach Knöpflers Untersuchung fügt sich jedoch ein einheitliches B i l d der Stifter 
und ,ihrer' Kapellen zusammen. Allerdings lassen sich diese Ergebnisse durch die 
wenigen erhaltenen Stiftungsurkunden nicht überprüfen , zumal keine der Stif-
tungen den genauen Standort der gestifteten Messe benennt und sich außer im 
Fa l l des Laurentiusaltars keines der Altarpatrozinien der ersten Altarausstattung 
i n späteren Zeiten erhalten hat. 
Trotzdem scheinen einige Beobachtungen Knöpf ler recht zu geben, wenn z. B . 
wie im Fa l l der Kapellen Modler (Nr. 2) und Klopfer (Nr. 4) Familiengrabsteine 
die Benennung aufgrund der Wappen bestät igen. Eher allerdings ist es möglich, 
d a ß die heraldische Bemalung der Schlußsteine und Anbringung der Reliefs im 
19. Jahrhundert auf die vorhandenen Grabsteine abgestimmt wurde. Deren Auf-
stellung wiederum ist selbst nicht als ursprüngl ich gesichert. 
Wiltmaister berichtet S. 70, d a ß einige Epitaphien bei der Renovierung in den 
1750er Jahren verlegt wurden. Derartiges ist offensichtlich auch später noch ge-
schehen. Die Grabplatte des Heinrich Baumgartner, verstorben 1425, befand sich 
1783 noch zwischen Kapelle N r . 7 und N r . 8 2 7 4 , seither wi rd sie in Kapelle 
N r . 6 beschrieben 2 7 5 . W ä r e n Knöpflers Ausführungen beweiskräft ig, so l ießen 
sich eventuell unter Rückschluß auf Stifter- oder Zunftpatron auch Rückschlüsse 
auf die verlorenen spätgotischen Al täre ziehen. 
E i n Beispiel: Die bei Wiltmaister als Laurentiuskapelle angeführte zweite 
Kapelle an der Nordseite wurde offensichtlich bei der Regotisierung zur Helena-
2 7 1 Wiltmaister, 61 f. 
2 7 2 St. Martin in Amberg/Opf., Amberg 1921, Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Am-
berg, Heft 4. Konrad Morg, Stifterwappen als Denkmäler, in: Unser Heimatland, Bei-
lage zum Tagesanzeiger Nr. 8, Amberg 1954,2. 
2 7 3 Knöpfler—-St.Martin, 19. 
2 7 4 Wiltmaister, 76. 
2 7 5 K D B , 91; K K F , 18. 
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kapelle. In ihr befinden sich der Grabstein des Lorenz Modler , verstorben am 
4 .9 . 1471. W ä r e nun Lorenz Modler der Stifter d i e s e r Kapelle — die Stif-
tungsurkunde Modlers von 1471 im Stadt-Archiv Amberg nennt den Standort 
nichts, — und die Meß- und Altarstiftung bezögen sich auf seinen Schutzpatron, 
so hä t ten w i r hier den seltenen Fa l l einer Traditionskette, die erst durch die 
Regotisierung unterbrochen wurde. Ähnliche Gedanken l ießen sich auch für 
andere Kapellen anstellen, deren Wappenschmuck sich mit einer Stiftungsurkunde 
sowie einem Grabstein deckt, aber auch für die mit Zunftzeichen bezeichneten 
Kapellen. Aufgrund der schlechten Quellenlage müssen solche Über legungen aber 
rein hypothetisch bleiben. 
A n der generellen Bedeutung der Wappen als Zeichen der Stiftungen besteht 
auch für St. Mar t in in Amberg kein Zweife l 2 7 6 , nur die Lokalisierung der Stif-
tungen bereitet durch die mehrfachen Veränderungen im Laufe der Jahrhunderte 
erhebliche Schwierigkeiten. Auch konnten die Stiftungen aus demselben Grund 
bisher nicht zur Klä rung der Baugeschichte beitragen. 
Aus Altar- und Meßst if tungen des 15. Jahrhunderts lassen sich einige Altar-
patrozinien der spätgotischen Martinskirche erschließen, wenn auch ihr Standort 
i . a. ungeklär t bleibt (vgl. unter entsprechenden Jahreszahlen im Abschnitt Bau-
geschichte). Auch der Zeitpunkt der Installierung ist ungewiß ; angegeben ist 
jeweils die früheste Nennung eines Altares: 
1454 B V Mar ia , im Chor, Stiftung der Priesterbruderschaft, K a p . 5 
1455 Sigismundaltar, Stiftung Conrad Pirner, Friedrich Plech, Marg . Slosserin 
(1456 Wagnermesse, Stiftung des Heinrich Wagner auf einen ungenannten Altar) 
1457 Nikolausaltar, im Chor, Klopferstiftung 
1463 Dreikönigsal tar , Fraislichstiftung, im Chor, K a p . 11 
1467 Andreasaltar, Gießerst i f tung, vermutlich i m Chor, da Jordan Gießer 
1448 bereits gestorben ist 
1471 Laurentiusaltar, Modlerstiftung, K a p . 2 
1480 ? Urbanaltar der Weingär tnerzunf t , Heubeistiftung, K a p . 1 ? 
1490 Elisabethaltar, Marg . Has-Stiftung 
1494 Katharina-Altar der Fischerzunft, K a p . 17?, Fortnerstiftung 
1514 Erhard-Altar, Schuhmacherzunft, Schuester-Stiftung, K a p . 14? 
2 7 6 Zur Bedeutung der Wappen J. Büchner, in Festschrift Karl Oettinger, 1967, 
Anm. 120. „Das Phänomen der von einer Vielzahl von Wappen erfüllten Gewölbe 
deutet in anderer Weise den Wandel in der Auffassung von Architektur an. Durch diese 
Wappen, die teils an Stelle von Schlußsteinen treten, teils den Kappen aufgemalt sind, 
wird einerseits der Bezug zum Inhaber oder Stifter nachfrücklich hervorgehoben. Ande-
rerseits belegt diese betonte Besitzauszeichnung auch den ganz und gar realen, verirdischten 
Charakter einer Architektur, die in so unübersehbarer, ja übersteigerter Weise Träger 
dieser profanen Zeichen sein kann. Darin drückt sich nicht nur die Privatisierung der 
Architektur oder die Individualisierung des Menschen aus, vielmehr wird auch eine un-
lösbar enge Verbindung von sakralem Gebäude, von Heiligem und Gläubigen anschau-
lich hergestellt. Es geht um die direkte Teilhabe des Menschen am Heiligen, eines der zen-
tralen religiösen Anliegen dieser Epoche." 
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. nach 
l in K D B 
Wiltmaister K D B Knöpfler (1921) mit 
jeweiligen Wappen 
und Schilden 
K K F 
1 Leonhard Leonhard Leonhard(Auer v. 
Brennberg) 
Fatima-
kapelle 
2 Laurentius Helena Helena (Modler, m. 
Grabstein) 
— 
3 B V Maria Barbara Barbara (Kastner, m. 
Grabstein) 
— 
4 Wolfgang Wolfgang Wolfgang (Klopfer, m. 
Grabstein) 
Marien-
kapelle 
5 Kreuzaltar Sebastian Sebastian (Gießer, m. 
Grabstein) 
Marien-
altar 
6 loh. Nepomuk Joh. Nepomuk Joh. Nepomuk (Stein-
hauser m. Grabstein 
Baumgartner) 
Helena 
7 Anna Anna Anna (Baumgartner, m. 
Grabstein) 
Anna 
8 15-Geheimnis-A. Herz Maria Herz Maria (Kohler) Barbara 
9 Nothelfer Nothelfer Nothelfer (Kastner, m. 
Grabstein) 
Nothelfer 
10 Sakrament Sakrament Sakrament (Weberzunft) Sakrament 
11 Josef Josef Josef (Fraislich, m. 
Grabstein) 
Josef 
12 Sebastian Laurentius Laurentius (Kemrer v. 
Thalberg, m. Grabstein 
u. Weingärtnerzunft) 
Herz Jesu 
13 M . Magdalena M . Magdalena M . Magdalena (Reich) Dreifaltigkeit 
14 Erhard Herz Jesu Herz Jesu (Schuhmacher-
u. Schneiderzunft) 
Herz Maria 
15 Afra Zugang zur (keine Schlupsteine ect.) Sakristei 
16 Apostel Kreuzkapelle Kreuzkapelle (Hegner, 
Kastner, Weberzunft) 
Kreuzkapelle 
17 Kajetan-Kap. 
m. Xaverius-
Verehrung 
Xaverius Xaverius (Baumgartner, 
Kohler, Hayden, Fischer-, 
Maler-, Schifferzunft) 
18 Johannes d. T. Johannes d. T. Johannes d. T. (Unbe-
kannte Wappen und 
Schneiderzunft) 
19 Dreifaltigkeit Dreifaltigkeit Dreifaltigkeit (kein 
Wappen) 
— 
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Anhang 3 
Anmerkungen zur Stil-Bezeichnung 
Petrasch weist in seiner Untersuchung zum Stilwandel in der spätgotischen 
Architektur 2 7 7 auf veränder te Einzelformen hin, die in den ersten Jahrzehnten 
des 15. Jahrhunderts besonders malerische Eindrücke eines in sich ruhenden Raum-
ganzen vermitteln. So ist auch die weiche Lichtbrechung durch den Rundpfeiler 
zu verstehen. Gegen die Jahrhundertmitte zu stellt er eine St i lverhär tung fest, 
die sich z. B . auch in den scharfkantigen Rippenfigurationen, i n Pfeilerbil-
dungen u . a. m. äußere . „So wi rd nun übera l l 2 7 8 i . S. des ü b e r w u n d e n e n weichen 
Stils eine Vereinfachung, Vergröberung und Verfestigung der Formen ange-
strebt . . . Es unterliegen jetzt alle Formen einer zeichnerisch harten Linien-
führung . . 2 7 9 Die Verfestigung der Formen geht offenbar mit einer zunehmen-
den Profanisierung einher. A u f Z u s a m m e n h ä n g e mit der Stilentwicklung der 
gleichzeitigen Malerei weist Petrasch nur hin 2 8 0 . 
W e i s e 2 8 1 dagegen betont mehr die regionale Gebundenheit der Stilmerkmale. 
U m die Mitte des 15. Jahrhunderts stellt aber auch Weise ein erneutes sich Aus-
breiten linearer Tendenzen fest. 
„Mit der Abschwächung des funktionellen Wertes der Rippen und Bögen in den viel-
maschigen ineinander übergreifenden Mustern der Gewölbe, der bewußten Verunklärung 
der logischen Struktur des Gliederbaus im Ansetzen und sich überschneiden der Rippen, 
der Vorliebe für spitzwinklige Knickungen, strudelnde Drehung und schnörkelnde 
Verflechtung im Ornamentalen . . . " 2 8 2 
sieht er Parallelen zu dem abstrakt dekorativen Linienwesen i n Malerei und 
Plastik der realistischen Stilstufe. 
Etwas verwirrend erscheint mit die Diskussion um weichen und eckigen St i l 
i n der Architektur, zumal gerade Pfeiler und Gewölbe nicht immer in diesem 
Sinn übere ins t immend gebildet sind. Die Frage stellt sich hier nach der Zeit der 
Planung und der Zeit der Ausführung und Verbindlichkeit der Planung für die 
Gewölbef igura t ion, nach technischen Möglichkeiten u . v. m. N u r ein Beispiel sei 
angeführt . U m die Jahrhundertmitte tritt erstmals im Chor der Jakobskirche 
i n Wasserburg unter Bauleitung Stephan Krumenauers eine Gewölbef igura t ion 
mit Bogenrippen auf 2 8 3 , die kaum im Sinn der Stil Verhärtung, etwa einer so zeich-
nerisch kantigen Figuration wie der Lorenzchor-Wölbung, zu sehen ist. Die Ge-
wölbef igurat ionen der Bauten Hans von Burghausens — im „weichen" Sti l — 
zeigen dagegen, Hans von Burghausens Entwurf für die Figurationen und dessen 
Verbindlichkeit vorausgesetzt, noch die scharfwinkligen Rautenstern- und Netz-
figurationen der vorausgehenden Stilstufe. 
2 7 7 Ernst Petrasch, „Weicher" und „eckiger" Stil in der deutschen spätgotischen Archi-
tektur, in: Zeitschrift für Kunstgeschichte, 14 (1951), 7—31, bes. 23 ff. 
2 7 8 Als Beispiele nennt Petrasch die fränkischen Hallenbauten des Lorenzchors in 
Nürnberg und der Georgskirche in Dinkelsbühl. 
2 7 9 Petrasch, 26. 
2 8 0 Petrasch, 23. 
2 8 1 Georg Weise, Stilphasen der architektonischen Entwicklung im Bereich der deutschen 
Sondergotik, in: Zeitschrift für Kunstgeschichte, 13 (1950), 68—80. 
2 8 2 Weise, 77, Anm. 5. 
2 8 3 K D B , Stadt und Bezirksamt Wasserburg, Grundriß-Abb. S. 2067. 
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Im altbayerischen Raum 2 8 4 ist eine „St i lverhär tung" auße rdem kaum fest-
zustellen und dies deutet wieder mehr auf die regionale Differenzierung. Auch 
wenn die Schrobenhausener Stadtpfarrkirche 2 8 5 (ab 1440) nicht den Rang der 
Nürnberge r Lorenzkirche erreicht, so w i rd doch deutlich, daß zur selben Zeit 
gänzlich abweichendes Formengut gewähl t w i rd . Auch der Bau der Dingol-
finger Stadtpfarrkirche 2 8 6 beweist mit seinen „weichen" Stilformen, den Rund-
pfeilern ohne Dienstvorlagen, dem raumvereinheitlichenden Sternnetz-Gewölbe, 
der Unte rdrückung des Gliederbaus, die Traditionsverbundenheit altbayerischer 
Baukunst. Beide letztgenannten Beispiele sind eng dem Hallenbauschema Hans 
von Burghausens verbunden 2 8 7 . 
2 8 4 Vgl . Liedke (1976), 227—314. 
2 8 5 K D B , Bezirksamt Schrobenhausen, 68; Liedke (1976), Abb. 179. 
2 8 6 K D B , Bezirksamt Dingolfing, 10 ff.; Liedke (1976), Abb. 204. 
2 8 7 Vgl . Liedke (1976), 270 und 294, der in beiden Bauten spätausgeführte Pläne 
Hans von Burghausens vermutet. Dambeck, in: Verhandlungen des Histor. Vereins für 
Niederbayern 82 (1957) 5—118 zur Landshuter Bauschule. 
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Abb. 1 Westfront mit Turm von Südwest 
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Abb. 2 Nördliche Langseite von Nordost 
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Abb. 3 Südliche Langseite von Südost 
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Abb. 4 östliches Portal an der Nordseite 
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Abb. 5 Maßwerk der Chorkapellen- und Emporenfenster (Kap. Nr. 13 und 14) 
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Abb. 6 Innenansicht total von West nach Ost 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01256-0094-1
Abb. 7 Blick auf nördliche Seitenschiff-Hochwand und Gewölbe 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01256-0095-6
Abb. 8 Wölbung mit Rippenansatz am 5. Strebepfeiler der Nordseite 
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Anlage 1 Amberg, Pfarrkirche St. Martin 
Grundriß 1: 400 
(nach K D B , Stadt Amberg, Fig. 32) 
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Anlage 3 Schwäbisch-Gmünd, 
Heilig-Kreuz-Münster, Grundriß 
(nach Otto Schmitt, S. 17) 
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Anlage 4 a Straubing, Pfarrkirche St. Jakob 
Grundriß 1: 500 
(nach K D B , Stadt Straubing, Fig. 8) 
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Anlage 5 a Salzburg, Franziskanerkirche 
Grundriß (ebenerdig) 1: 300 
(nach Hans Tietze, Fig. 97) 
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Anlage 6 Nürnberg, St. Lorenz 
Grundriß (nach Fehring/Ress, S. 69) 
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Landshut, Pfarrkirche St. Martin 
Grundriß 1: 500 
(nach K D B , Stadt Landshut, Fig. 8) 
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